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Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

die vorliegende Ausgabe unseres Wissen-
schaftsmagazins daktylos widmet sich aus-
schließlich dem Thema Forschung. Das ist 
nicht zufällig so. Seit Vorliegen der Pisa-Stu-
dien hat die empirische Bildungsforschung in 
Deutschland hohe Aufmerksamkeit und För-
derung erfahren. Dies schlägt sich deutlich 
im Forschungsertrag an unserer Hochschule 
nieder.

Mit der Verbesserung der Forschungssituation 
gehen erfreulicherweise eine wissenschaftli-
che Profilbildung und der Aufbau von Ausbil-
dungsstrukturen einher - auch an der Pädago-
gischen Hochschule Heidelberg. Dieses starke 
Interesse an der Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses durch Verbesserung der 
Ausbildungsstrukturen im Bereich Forschung 
ist mit der Gründung der PH Heidelberg Gra-
duate School im April dieses Jahres deutlich 
unterstrichen worden. Die wissenschaftliche 
Profilbildung lässt sich mit der Gesamtüber-
schrift „Umgang mit Heterogenität in Bil-
dungsprozessen“ beschreiben. 

In einigen Artikeln dieser daktylos-Ausgabe 
wird der Umgang mit Heterogenität explizit 
zum Forschungsgegenstand erhoben. In allen 
Beiträgen jedoch ist die Inblicknahme des In-
dividuums, die Beschreibung seiner Kompe-
tenzen und die Analyse der Ursachen für ge-
lingende oder misslingende Bildungsprozesse 
Gegenstand der Forschung. 
Solche Forschung legt die Grundlage zur Ein-
führung inklusiver Bildungssysteme, die nicht 
mehr „den Schüler“ generell fördern wollen, 
sondern jeden Schüler als Individuum in den 
Blick nehmen. 

Diese weite Fassung des Inklusionsbegriffs 
schließt selbstverständlich die Integration von 

Menschen mit Behinderung ein. Hier liegt der-
zeit der Schwerpunkt der medialen Aufmerk-
samkeit. Allenthalben setzt sich die Erkenntnis 
durch, dass ein sensibler Lernprozess für alle 
Beteiligten vor uns liegt, der Umdenken und 
zusätzliche Ressourcen erfordert. 

Zum Gelingen schulischer Inklusion bedarf es 
sehr gut ausgebildeter Lehrerinnen und Leh-
rer. Das zeigen unsere Forschungsbefunde, 
und es ist der Wille der Landesregierung, dies 
in der anstehenden Lehramtsreform umzuset-
zen. Dazu bedarf es aber auch der Unterstüt-
zung des Bundes; die als „Qualitätsoffensive 
Lehrerbildung“ schon lange in Aussicht ge-
stellte Förderlinie soll Ende 2014 starten. 

Die methodisch differenzierte Forschungs-
landschaft, die auf den folgenden Seiten do-
kumentiert wird, ist im besten Sinne normativ: 
Sie ist nicht nur an der Optimierung von Lehr-
Lernprozessen ausgerichtet, sondern auch an 
der Humanisierung des Bildungssystems inte-
ressiert. 

Prof. Dr. Dr. h.c. Paul Kirchhof, der jetzige Prä-
sident der Heidelberger Akademie der Wissen-
schaften, wird anlässlich der akademischen 
Matinee im November dieses Jahres an un-
serer Hochschule den Festvortrag halten und 
seinen Standpunkt einer ausdrücklich nicht 
wertfreien Wissenschaft  darlegen, denn „Wis-
senschaft ist verantwortete Freiheit“.

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Prof. Dr. Anneliese Wellensiek
Rektorin der Pädagogischen Hochschule Heidelberg

Editor ial
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Forschung und Nachwuchsförderung 
an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg

Forschungsperspektiven

„Wann erhält die PH das Promotionsrecht?“ Anneliese Wellensiek schmunzelt. Immer wieder stößt die 
Rektorin der Pädagogischen Hochschule Heidelberg auf das Vorurteil, eine „Bildungsanstalt“ zu vertre-
ten, die nicht mit allen akademischen Rechten ausgestattet und nur für die Ausbildung von Lehrerinnen 
und Lehrern zuständig ist. Die unterschiedlichen Bachelor- und Masterstudiengänge, etwa zur Gesund-
heits- und Medienbildung oder Elementarpädagogik, die spezialisierte Bildungsexperten hervorbringen, 
sind vielen noch unbekannt. Und dass Bildungsforschung auf  hohem Niveau inklusive Nachwuchsförde-
rung einschließlich Habilitation stattfindet, ist vielen Akteuren verwandter Hochschul- und Bildungsinsti-
tutionen ebenso kaum geläufig. Das muss sich ändern, sind sich die Professorin für Chemiedidaktik und 
der Schulpädagoge und Prorektor Prof. Dr. Dr. Bernward Lange einig. Denn gerade die Forschungsleis-
tungen, die sich aus der besonderen, außerhalb von Pädagogischen Hochschulen kaum anzutreffenden 
Verbindung aus Fachwissenschaft,  Fachdidaktik, Bildungswissenschaft und Sonderpädagogik ergeben, 
sind für die Entwicklung von Lehrerbildung, Schule und pädagogischem Expertentum von großem Wert.

Über diese und die anderen Facetten der bildungswissenschaftlichen Forschung sowie der Nachwuchs-
förderung an der PH Heidelberg sprachen Dr. Birgitta Hohenester-Pongratz und Verena Loos mit Prof. 
Dr. Anneliese Wellensiek und Prof. Dr. Dr. Bernward Lange, Prorektor für Forschung und Internationalität.

Frau  Wellensiek, Sie haben einen Teil Ihrer wissen-
schaftlichen Laufbahn an der Pädagogischen Hoch-
schule Heidelberg verbracht. Haben Sie dort ge-
forscht? 

Anneliese Wellensiek
Ja sicher. Ich habe an unserer Hochschule stu-
diert und dann in Erziehungswissenschaften an 
der Universität Heidelberg bei Prof. Dr. Micha 
Brumlik promoviert. Anschließend bin ich an die 
PH zurückgekehrt, um über Technikfolgenab-
schätzung als Teilbereich der Didaktik der Na-
turwissenschaften bei Prof. Dr. Michael Schallies 
im Fach Chemie zu arbeiten. Als Mitarbeiterin in 
seinem Forschungsprojekt waren die Bedingun-

gen geradezu ideal für eine Habilitation – und 
doch konnte ich sie nicht an der Pädagogischen 
Hochschule abschließen. Denn das eigenständige 
Habilitationsrecht wurde erst 2005 eingeführt, 
ich war aber schon früher fertig. Erfolgreich ha-
bilitiert habe ich stattdessen an der Universität 
Hamburg, wo ich bis zu meinem Amtsantritt auch 
eine Professur für Chemiedidaktik an der Fakul-
tät für Erziehungswissenschaft ausübte. Aber, 
und das muss noch einmal betont werden: Die 
eigentlichen Habilitationsleistungen habe ich im 
Forschungskontext der Pädagogischen Hoch-
schule erbracht, denn hier war das mit der Univer-
sität Tübingen  gemeinsam durchgeführte Projekt 
Schule – Ethik – Technologie (SET) angesiedelt.
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Bernward Lange
Mein Weg zur Promotion begann 1979 an der Pädago-
gischen Hochschule Aachen. Die Pädagogischen Hoch-
schulen in Nordrhein-Westfalen hatten damals bereits 
das Promotionsrecht. Nach dem Referendariat als Grund-
schullehrer hatte ich die Diplomprüfung in Erziehungswis-
senschaft abgelegt. Anschließend wurde ich, wie man das 
damals nannte, „Verwalter der Stelle eines wissenschaft-
lichen Assistenten“ und arbeitete am Lehrstuhl von Prof. 
Dr. Ralf Schwarzer in einem entwicklungspsychologischen 
Längsschnittprojekt mit. Dort habe ich empirisch-analyti-
sche Forschung von der Pike auf gelernt. Mit der Auflösung 
bzw. Integration der Pädagogischen Hochschulen im Jahr 
1980 fand sich die Aachener PH unvermittelt als Päda-
gogische Fakultät der RWTH Aachen wieder. Diese große 
Technische Universität konnte mit der ehemaligen Pädago-
gischen Hochschule wenig anfangen und hat die Fakultät 
nach einigen Jahren taktvoller Duldung aufgelöst. So kam 
es, dass ich mit meiner Promotion an einer Pädagogischen 
Hochschule startete und sie 1982 an einer Universität ab-
schloss. Ich habe also einen der ganz verschiedenen Ent-
wicklungswege des Hochschultyps PH in den Bundeslän-
dern hautnah erlebt. 
Nach Auslaufen meiner befristeten Beschäftigung an der 
TH Aachen bin ich 1986 an die Pädagogische Hochschule 
Ludwigsburg gewechselt, um dort als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in einem der ersten fächerübergreifenden Pro-
jekte an hiesigen PHn überhaupt zu empirischer Unter-
richtsforschung mitzuwirken. 1989 habe ich auch die erste 

Tagung zu diesem Thema an einer PH in Baden-Württem-
berg mit organisiert. Das war eine für die PH Ludwigsburg 
wunderbare forscherische Pionierarbeit fächerübergreifen-
der fachdidaktischer Unterrichtsforschung – was zweifellos 
Voraussetzung für meine Berufung 1995 auf eine Professur 
für Schulpädagogik mit Schwerpunkt Grundschule an unse-
rer Hochschule war. 

Ihre persönlichen Wissenschaftsbiografien verdeutlichen, 
dass an Pädagogischen Hochschulen bereits vor 20 Jahren 
– und auch schon davor – grundlegende Forschungsprojekte 
existierten, aus denen heraus Hochschulkarrieren gestartet 
werden konnten. Trotzdem wurden manche formalen Rah-
menbedingungen wie das ab 1995 eingeführte geteilte Ha-
bilitationsrecht erst spät realisiert. Vielleicht hing den Päda-
gogischen Hochschulen dieser starke Ausbildungscharakter 
deshalb an. Wie ist das zu erklären?

Lange
Das erklärt sich aus dem Sonderweg Baden-Württembergs 
hinsichtlich der Ausbildung von Lehrerinnen und Lehrern. 
Während in anderen Bundesländern Pädagogische Hoch-
schulen nach und nach in Universitäten integriert oder 
zu Volluniversitäten ausgebaut wurden, hielt Baden-Würt-
temberg an der Eigenständigkeit dieses Hochschultyps für 
Lehrämter an Grund- und Hauptschulen, Realschulen und 
der Sonderpädagogik fest. Mit der Gründung der PHn als 
wissenschaftliche Hochschulen, die im Jahr 1962 im Lud-
wigsburger Schloss feierlich begangen wurde, war zwar ein 
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Zeichen für die wissenschaftlich fundierte Lehrerbildung 
gesetzt. Aber im Sinne der tradierten Aufteilung der Aus-
bildung für das „niedere Volksschulwesen“ an den Pädago-
gischen Hochschulen und derjenigen für das „höhere Volks-
schulwesen“, sprich dem Gymnasium, an den Universitäten 
blieb die stark fachwissenschaftlich orientierte Ausbildung 
der Gymnasiallehrer den Universitäten vorbehalten. Mit 
der Expansion der Hochschulen zu Beginn der 1970er Jah-
re wurden übrigens viele frisch Promovierte der Universitä-
ten zu Dozenten der PHn berufen, weil die Pädagogischen 
Hochschulen damals ihren akademischen Nachwuchs nicht 
selber bilden konnten. Die Pädagogischen Hochschulen ha-
ben sich trotz beschränkter Ausstattung seit dieser Zeit ein 
bemerkenswertes Profil in pädagogisch-psychologischer, 
sonderpädagogischer und fachdidaktischer, auf Unterricht-
spraxis bezogener Forschung erarbeiten können. 

Pädagogische Hochschulen sind ein spezieller Hochschultyp, 
der neben allen Bildungswissenschaften und den meisten 
Fachdidaktiken in Forschung und Lehre sowie viele Fachwis-
senschaften in der Lehre versammelt. Worin sehen Sie die 
Forschungsleistungen unseres Hochschultyps?

Wellensiek
Bildungsforschung in unterschiedlicher Form wurde ja seit 
den sechziger Jahren an Pädagogischen Hochschulen 
praktiziert. Problematisch für die Festigung einer wissen-
schaftlichen Identität aber war die Tatsache, dass die fach-
didaktische Bildungsforschung als originäre Leistung der 

Pädagogischen Hochschulen lange um die Anerkennung 
ihrer Wissenschaftlichkeit in der „scientific community“ 
gerungen hat. Erschwerend kam hinzu, dass die Fachdidak-
tiken generell (auch an den Universitäten) als junge, inte-
grative und gleichwohl eigenständige Wissenschaften sich 
ihre heutige Reputation erst erarbeiten mussten. 

Lange
Viele der „Gründerväter“ der deutschen empirisch-ana-
lytischen Erziehungswissenschaft waren zunächst Volks-
schul- oder Sonderschullehrer gewesen, die durch weitere 
wissenschaftliche Qualifikationen auf Universitäts-Lehr-
stühle, auch etwa in der Psychologie berufen wurden. Ex-
emplarisch dafür wäre Franz Emanuel Weinert zu nennen. 
Diese Wissenschaftlergeneration kannte die Lehrerausbil-
dung an den PHn gut und verfolgte auch praxisrelevante 
Forschungsziele. Die folgende empirische Forschungspha-
se war dann eher von Psychologen dominiert, die keinen 
Hintergrund im Lehrerberuf hatten und eine stark an der 
Methodologie orientierte Forschung betrieben. Mittlerweile 
haben sich die Fachdidaktiken als genuine Forschungsrich-
tungen in den Bildungswissenschaften etabliert. Die large-
scale-Studien wie PISA, IGLU, TIMSS usw. sind wegen ihrer 
testtheoretischen Aufgabenorientierung (probabilistisches 
Testmodell) auf eine Kooperation mit den Erziehungswis-
senschaften und den Fachdidaktiken unbedingt angewie-
sen. Ich sehe darin für die empirische Bildungsforschung 
eine Konvergenz von Methodologie- und Inhaltsorientie-
rung auf sehr hohem Niveau. Was empirische fachdidak-
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tische Bildungsforschung anbelangt, müssen die PHn den 
Vergleich durchaus nicht scheuen. 
Unsere Hochschule kann inhaltlich wie methodisch auf ein 
breites Forschungsspektrum zurückgreifen. Auch wenn wir 
für unsere Ausstattung, wie so viele Hochschulen, auf das 
Einwerben von forschungsspezifischen Drittmitteln an-
gewiesen sind, konnten wir gegenüber den vergangenen 
Jahrzehnten unsere Forschungsleistungen steigern.

Wellensiek
Heute firmieren die Bereiche wieder unter dem einheitli-
chen Etikett Bildungsforschung und ergänzen sich hervor-
ragend. 
Umfangreiche interdisziplinäre Projekte, die über längere 
Zeiträume angelegt sind, bündeln die unterschiedlichen 
fachwissenschaftlichen und -didaktischen Kompetenzen 
und beziehen dabei auch zunehmend den großen Bereich 
der Sonderpädagogik ein – der bekanntlich in Heidelberg 
sehr forschungsstark ist. „EKoL“ ist ein gutes Beispiel für 
diese Art von Bildungsforschung: Das Graduiertenkolleg 
„Effektive Kompetenzdiagnose in der Lehrerbildung“ un-
tersucht die Effekte des Professionalisierungsprozesses 
zwischen Studienbeginn und Berufseinstieg in natur- und 
geisteswissenschaftlichen Fachdisziplinen im empirischen 
Längsschnitt. Die Pädagogische Hochschule Heidelberg 
hat unter Federführung eines fünfköpfigen Antragsteams 
aus den Fächern Biologie, Chemie, Geschichte, Mathema-
tik, Psychologie sowie Schul- und Sonderpädagogik 2013 
den Zuschlag des Ministeriums für Wissenschaft, For-
schung und Kunst erhalten; geforscht wird über die Dauer 
von sechs bis sieben Jahren mit einer angemessenen Sach-
mittelausstattung.
Vor diesem Hintergrund ist der Sonderweg der Pädagogi-
schen Hochschulen Baden-Württembergs ein Glücksfall: 
Das entsprechende Know-how ist an einem Ort gebündelt 
und kann synergetisch genutzt werden. Daraus entsteht 
mehr als die Summe aller Teile! Die an unserer Hochschu-
le entwickelte und kürzlich feierlich eröffnete „Graduate 
School“, übrigens die erste der Pädagogischen Hochschu-
len überhaupt, wird in Zukunft  diese Idee vorbildlich hin-
sichtlich des Forscher-Nachwuchses (vgl. die beiden Beiträ-
ge im Anschluss an diesen Leitartikel) verwirklichen.

„Glücksfall Sonderweg Pädagogische Hochschule“: Wie wür-
den Sie vor diesem Hintergrund das aktuelle wissenschaftli-
che Profil der PH Heidelberg skizzieren?

Wellensiek
Das wissenschaftliche Alleinstellungsmerkmal der PHn 
in Baden-Württemberg ist die forschungsbasierte Fachdi-
daktik. 
Dabei gewinnt die oben bereits angesprochene bereichs-
übergreifende Forschung zunehmend an Dynamik, auch 
in Kooperation mit anderen Hochschulen und Universitä-

ten, insbesondere der Uni Heideberg. Die Neukonzeption 
der Lehrerbildung in Baden-Württemberg (Lehramt 2015) 
sieht die Kooperation Universitäten und PHn explizit vor 
und reicht damit über eine hochschuldidaktisch ausgereifte 
und forschungsorientierte Lehre hinaus in die Bildungsfor-
schung an beiden Hochschulen. 
Der Rektor der Universität Heidelberg Bernhard Eitel sieht 
Pädagogische Hochschulen und Universitäten als Mitglie-
der einer „arbeitsteiligen Wissenschaftslandschaft“ mit 
ihren jeweils eigenen starken Profilen. Eine konsequen-
te Kooperation führt seiner Meinung nach zu einem gro-
ßen Mehrwert, wenn die jeweiligen Kompetenzen erhalten 
und die Profile nicht verwässert werden. Das gilt für den 
Standort Heidelberg im besonderen Maße. Die Vision: Eine 
gemeinsame School of Education, eingebunden in die Wis-
senschaftslandschaft der Metropolregion, flexibel, attraktiv 
und durchlässig. 

Lange
Das Promotionskolleg „EKoL“ ist gleichfalls ein gutes Bei-
spiel für die Vorzüge des „Glücksfalls Sonderweg“: Die Ei-
genständigkeit des Hochschultyps PH erzeugt in manchen 
Bereichen, hier in dem der Nachwuchsförderung, infra-
strukturell als auch finanziell gute Forschungsbedingun-
gen. Wir werden durch Forschungsmittel und Abordnungs-
programme des Wissenschafts- bzw. Kultusministeriums in 
die Lage versetzt, solche Promotionskollegs aufzulegen. 

Diese Art der Nachwuchsförderung durch interdisziplinäre 
fachdidaktische Forschung fügt sich gut ein in die bevor-
stehende Reform der Lehrerbildung: Für die gemeinsam 
von Universität und Pädagogischer Hochschule Heidelberg 
getragene kooperative Lehrerbildung der Sekundarstufe 
wird die unterrichtsnahe Forschung zweifellos ein Zuge-
winn sein. Die Erfahrung zeigt außerdem, dass, wer dieses 
PH-spezifische wissenschaftliche Nachwuchsprogramm 
für seinen Karriereweg nutzen kann und etwa auf fachdi-
daktische oder sonderpädagogische Spezialisierung setzt, 
bundesweit und sogar im Ausland für sein Expertentum au-
ßerordentlich gefragt ist. Es gibt an unserer Hochschule ei-
nige Beispiele für eine solche Laufbahn: Heutige Professo-
ren, die in der Nachwuchsförderung einer Pädagogischen 
Hochschule ihre wissenschaftliche Karriere begannen und 
die sie über unterschiedliche Stationen an andere Universi-
täten bzw. Forschungsinstitute und ins Ausland führten und 
die heute erfolgreich in Professuren für Fachdidaktik und 
Erziehungswissenschaft an der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg arbeiten.

Wie werden aus Ihrer Sicht international angelegte Projekte 
an unserer Hochschule spezifisch unterstützt?

Wellensiek
Nicht zu vergessen sind neben diesen nachwuchsorientier-
ten Anstrengungen die unterschiedlichen „Leuchttürme“ 
der Forschung an der Hochschule, die für nationales und in-
ternationales Ansehen sorgen. Sie werden über renommier-
te Drittmittelgeber oder Stiftungen finanziert und von der 
hochschulinternen Forschungsförderung unterstützt. Bei 
diesem kompetitiven Auswahlverfahren gelten dieselben 

Forschungsperspektiven

Die Vision: Eine gemeinsame School of Education, 
 eingebunden in die Wissenschaftslandschaft der 
   Metropolregion, flexibel, attraktiv und durchlässig. 
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Richtlinien wie etwa bei den Förderungen durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft. Außerdem besteht die Möglich-
keit, das an der PH Ludwigsburg angesiedelte, für alle Päd-
agogischen Hochschulen arbeitende EU-Forschungsreferat 
zu nutzen, das infrastrukturelle Unterstützung hinsichtlich 
internationaler Fördergelder gibt. Um einige „Erfolgsge-
schichten“ exemplarisch zu nennen: Die aktuelle Forschung 
zu Inklusion und Diversität, die mit den Sonderpädagogen 
der Hochschule verbunden ist, die Begleitforschung zur 
Gemeinschaftsschule der ansässigen Erziehungswissen-
schaftler, ausgezeichnete kultur- und sprachwissenschaft-
liche Projekte, dann der gesamte Forschungsbereich zu 
den MINT-Fächern inklusive Landeslehrpreis-Gewinner des 
Fachs Mathematik, die starke Geografie-Abteilung mit dem 
Engagement ums Unesco-Welterbe und last not least das 
mit der Tschira-Stiftung kooperierende An-Institut mit der 
naturwissenschaftlich fundierten Ausbildung von Erziehe-
rinnen und Erziehern.

Die Zukunft der Lehrerausbildung heißt Bachelor und Mas-
ter; das Staatsexamen gehört der Vergangenheit an. Welche 
Auswirkungen hat dieser Einschnitt im angesprochenen For-
schungskontext?

Lange
Wir erwarten von der Umstellung einen weiteren Schritt zu 
einer qualitätsvollen Professionalisierung im Sinne unse-
res Absolventenprofils. Der Bachelor fokussiert zunächst 
in einer Art „gemäßigter Polyvalenz“ auf eine breite Kom-
petenzbasis im Bereich der Bildungswissenschaften, Fach-
wissenschaften und Fachdidaktiken. Der „Master of Educa-
tion“ bereitet präziser auf  Schularten vor und lässt dabei 

auch die Tür zum Gymnasiallehramt offen. Insgesamt wird 
die Ausbildung durch Bachelor und Master durchlässiger, 
flexibler und vergleichbarer; Prüfungsleistungen von an-
deren Hochschulen oder aus dem Ausland können dadurch 
leichter anerkannt werden. 

Wellensiek
Das gilt ebenso für die Schulpraxis während des Studiums: 
Integriertes Semesterpraktikum und später Professiona-
lisierungspraktikum unterstützen die Studierenden dabei, 
forschendes Lernen entlang wissenschaftlich angeleiteter 
Fragestellungen im Handlungsfeld Schule umzusetzen. Der 
neu eingeführte und sich jetzt weiter entwickelnde „Über-
greifende Studienbereich“ (ÜSB), ein Alleinstellungsmerk-
mal in Heidelberg, fördert vernetztes, interdisziplinäres 
Denken – unabdingbar für eine Schule der Zukunft, die 
noch stärker als heute schon von Inklusion und Diversität 
geprägt sein wird. Sowohl die Umstellung auf Bachelor und 
Master als auch die enge Verzahnung mit der Schule bewir-
ken eine weitere Professionalisierung der Lehrerbildung. 

Insgesamt betrachtet sind wir also auf einem sehr guten 
Weg – der Sonderweg der Pädagogischen Hochschulen Ba-
den-Württembergs erweist sich eben für uns als Glücksfall, 
wenn man die Weichen richtig stellt!
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„Am 3. Juli 1909 erhielt das Seminar huldvollen Besuch des großherzoglichen Paares, das mit einem Huldigungsakt in der 
Aula begrüßt wurde und ihm die schönste Weihe verlieh. In einer Ansprache, die auch viel Anerkennung enthielt, mahnte 
der Fürst die Zöglinge, durch Fleiß, ernste Arbeit, Gehorsam, Pflichterfüllung, Selbstlosigkeit und Gottesfurcht sich ihres 
zukünftigen Berufs stets würdig zu erweisen. Auch über die schönen weiten Räume der Anstalt äußerte er wiederholt seine 
Befriedigung.“  (Stadtarchiv Heidelberg, zit. nach Kollnig 1979, 12f)

Epochal
Von Bernward Lange

Die Bezeichnungen Lehrerseminar und Graduate School 
überspannen eine bemerkenswerte Epoche der Lehrerbil-
dung in Deutschland. Die Geschichte der Pädagogischen 
Hochschulen in Deutschland und in Baden-Württemberg 
speziell kann hier nicht erzählt werden, obgleich einige his-
torische Punkte der Lehrerbildung und Akademisierung der 
Pädagogischen Hochschulen in Baden-Württemberg es wert 
wären, markiert zu werden. 1993 kam die Strukturkommis-
sion „Lehrerbildung 2000“ in ihrem bemerkenswerten Ab-
schlussbericht „Lehrerbildung in Baden-Württemberg“ zu 
folgendem Urteil: „Im Bereich der wissenschaftlichen Ein-
richtungen finden sich keine Institutionen, die auf so ver-
hältnismäßig zufällige Weise ihren Nachwuchs gewinnen, 
wie das bei den Pädagogischen Hochschulen der Fall ist. 
Die Heranbildung qualifizierter Hochschullehrer ist für die 
Konkurrenzfähigkeit der baden-württembergischen Lehrer-
bildung entscheidend. Gerade im schulpädagogischen und 
fachdidaktischen Bereich sind Arbeits- und Forschungsin-
teressen der traditionellen Universitäten nur in Ansätzen 
ausgebildet. Habilitationen im Bereich der Fachdidaktiken 
wurden bisher an den baden-württembergischen Universi-
täten überhaupt nicht durchgeführt“ (S. 134f). Weiter wur-
de damals bemängelt, dass die Anzahl der Promotionen an 
den Pädagogischen Hochschulen gering, das Alter der Pro-
movierten extrem hoch und die bearbeiteten Themen meist 
ohne Einbettung in einen größeren Forschungsverbund seien. 
Seitdem ist jedoch viel zum Besseren erreicht worden. 

Wissenschaftlicher Nachwuchs nach universitärem MaSSstab
Mit dem ungeteilten Promotionsrecht 1987 und dem un-
geteilten Habilitationsrecht 2005 sind den Pädagogischen 
Hochschulen in Baden-Württemberg die universitären 
rechtlichen Möglichkeiten gegeben, ihren wissenschaft-
lichen Nachwuchs selbst zu qualifizieren und bis zur Be-
rufungsreife zu führen. Die Pädagogischen Hochschulen 
haben diese Möglichkeiten dank der Förderung durch die 
Ministerien für Wissenschaft und Kunst sowie für Kultus, 

Jugend und Sport des Landes in Form verschiedener Gra-
duierungsprogramme verantwortungsvoll und erfolgreich 
genutzt. 
Diesen Beitrag des Landes Baden-Württemberg zur bil-
dungswissenschaftlichen Profilbildung wissen die Pädago-
gischen Hochschulen zu schätzen und sind dafür dankbar. 
Neben einzelnen Programmen zur Abordnung von Lehrper-
sonen an Pädagogische Hochschulen zum Zweck der wis-
senschaftlichen Qualifikation, in der Regel die Promotion, 
gab es auch kompetitiv ausgeschriebene Verbundprojekte, 
sogenannte FuN-Kollegs und Graduiertenkollegs. Durch 
diese konnten die einzelnen Pädagogischen Hochschulen 
ihre Forschungskapazitäten erweitern und spezifische For-
schungsschwerpunkte ausbilden. Erfolgsindikatoren sind 
nicht zuletzt die Berufungen der Personen, die solche Qua-
lifizierungsprogramme durchlaufen haben, auf Professuren 
im Land und außerhalb des Landes. 

Nicht unerwähnt bleiben darf in diesem Zusammenhang 
auch die von allen sechs Pädagogischen Hochschulen ge-
gründete und gemeinsam getragene Graduiertenakademie 
GraPH mit Sitz in Karlsruhe. Dies ist eine wissenschaftliche 
Einrichtung aller Pädagogischen Hochschulen zur flankie-
renden Qualifizierung des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses in speziell nachgefragten überfachlichen Themenberei-
chen. Die Graduiertenakademie hat sich als sehr erfolgreich 
etabliert und wird dem Vernehmen nach sogar von jenseits 
der Landesgrenzen mit neidischem Blick betrachtet. 

Mit großer Befriedigung beheimatet die Pädagogische 
Hochschule Heidelberg in Zusammenarbeit mit der Päda-
gogischen Hochschule Ludwigsburg seit August 2013 das 
Projekt EKoL „Effektive Kompetenzdiagnose in der Lehrer-
bildung“. Es handelt sich um ein strukturiertes, überfach-
liches Forschungs- und Nachwuchskolleg von drei Jahren. 
Durch Lehrerabordnungen bzw. Stipendien der Landesgra-
duiertenförderung wird in interdisziplinären Teilprojekten 

Vom Lehrerseminar zur Graduate School 
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elf wissenschaftlichen Nachwuchskräften den Weg zur Pro-
motion bzw. Habilitation ermöglicht. Dieses Forschungs-
projekt dürfte in Deutschland seinesgleichen suchen. 

Die PH Heidelberg Graduate School
Erste Überlegungen zu einem institutionell gefassten 
strukturierten Qualifikationsprogramm für Graduierte an 
unserer Hochschule entstanden bereits vor Jahren. Über 
viele Jahre hinweg fanden regelmäßige Kolloquien für Dok-
torandinnen und Doktoranden statt. Auf Seiten der betei-
ligten Professorinnen und Professoren beruhten diese au-
ßerdienstlichen Kolloquien auf Freiwilligkeit und fachlichem 
Engagement, von Seiten der Promovierenden wurden die 
Kolloquien lebhaft begrüßt und nachgefragt. Die Notwen-
digkeit, neue Organisationsformen für die Graduiertenför-
derung zu schaffen, wurde mehr und mehr evident. 

Während des Rektorats von Prof. Dr. Anneliese Wellensiek 
und des Prorektorats von Prof. Dr. Anne Sliwka wurde die 
Konzeption der PH Heidelberg Graduate School konkret 
entwickelt und bis zur Gründungsreife differenziert ausge-
arbeitet. Zu diesem beachtlichen Resultat trugen entschei-
dend die beiden Projektkoordinatorinnen Dr. Nicole Flindt 
und Dr. Angelika Wolf bei. Interessanterweise wurde in die-
sem Entwicklungsprozess allmählich deutlich, dass unsere 
Vorarbeiten zu einer Graduate School mehrere erst später 
in Gang gesetzte hochschulrechtliche Entwicklungen im 
Lande schon vorweggenommen hatten. 

Am 1. April 2014 trat ein novelliertes Landeshochschulge-
setz in Kraft, das die Pädagogischen Hochschulen übrigens 
als „bildungswissenschaftliche Hochschulen universitären 
Profils mit Promotions- und Habilitationsrecht“ definiert. 
Die erkennbar bemühte sprachliche Vermeidung der de-
facto-Bedeutung „bildungswissenschaftliche Universitä-
ten“ wäre einige weitere Überlegungen wert. Das Gesetz 
fördert nicht nur fakultätsübergreifende Zentren für Lehre 

und Forschung, etwa Graduate Schools, sondern legt be-
sonderen Wert auf die Sicherung der Qualität von Promo-
tionen. Somit werden individuelle Promotionsvereinbarun-
gen, Ombudspersonen und Konvente der Doktorandinnen 
und Doktoranden gesetzlich verpflichtend. 

Mit der PH Heidelberg Graduate School demonstriert die 
Pädagogische Hochschule Heidelberg zeitgemäße Innova-
tionsbereitschaft und strukturiert ihre Betreuungspflicht 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs. In einem weiteren 
Beitrag in dieser Ausgabe stellen Nicole Flindt und Ange-
lika Wolf Konzeption, innere Ausgestaltung und Ziele der 
PH Heidelberg Graduate School vor. Weiterhin berichten 
Doktorandinnen und Doktoranden von ihren Forschungsar-
beiten. 

Eingangs wurde eine historische Einmaligkeit erwähnt. 105 
Jahre später hat die Pädagogische Hochschule Heidelberg 
erneut eine historische Erstmaligkeit vorzuweisen. Als 
erste bildungswissenschaftliche Hochschule universitären 
Profils in Deutschland hat die Pädagogische Hochschule 
Heidelberg eine Graduate School gegründet. 

Prof. Dr. Dr. Bernward Lange
ist Erziehungswissenschaftler und seit dem Wintersemester 2013/2014 

Prorektor für Forschung und Internationalität der Pädagogischen Hoch-

schule Heidelberg. Lange leitet außerdem die PH Heidelberg Graduate 

School.

  
 Foto: Heidelberg Marketing

Forschungsperspektiven

 *



Forschungsperspektiven

Promovieren im 
neuen Rahmen Von Nicole Flindt und Angelika Wolf 

Graduate School: 
Ein überfachliches Programm zur Qualifizierung des 
bildungswissenschaftlichen Nachwuchses
Die Pädagogische Hochschule Heidelberg hat am 8. Ap-
ril 2014 als erste bildungswissenschaftliche Hochschule 
Deutschlands eine eigene Graduate School eröffnet. Mit 
diesem überfachlichen Programm sichert die Hochschule 
die Qualität ihrer Promotionen und setzt die Forderungen 

des Anfang April 2014 in Kraft getretenen novellierten 
Landeshochschulgesetzes (LHG) für Baden-Württemberg 
bereits um. Der vorliegende Beitrag stellt Konzeption, in-
nere Ausgestaltung und Ziele der PH Heidelberg Graduate 
School vor.

Hauptziel der PH Heidelberg Graduate School ist die pro-
fessionelle und nachhaltige Unterstützung ihres wissen-
schaftlichen Nachwuchses in Form einer strukturierten 
und interdisziplinären Dachorganisation.

Ein fakultätsübergreifendes Konzept mit hohen 
Qualitätsstandards
Das Konzept der PH Heidelberg Graduate School (GS), 
welches auf vielfältigen Erfahrungen, Diskussionen und 
Vorschlägen von und mit Promovierenden, Postdocs, Mas-
terstudierenden, Professoren und wissenschaftlichem Per-
sonal der Hochschule basiert, wurde in der Arbeitsgemein-
schaft „Graduate School“ erarbeitet und ausdifferenziert. 
Das Konzept stellt sich dabei den aktuellen Herausforde-
rungen der deutschen Bildungslandschaft: Die Personal-
entwicklung mittels Graduiertenprogrammen hat durch 
die Konkurrenz zwischen den Hochschulen mittlerweile 
einen hohen Stellenwert erreicht und wird in den nächsten 
Jahren ein bedeutender strategischer Faktor für die Or-
ganisationsentwicklung der Hochschulen. Zudem werden 
Qualitätssicherungsverfahren bei Promotionen nicht nur 
angesichts der jüngsten Plagiatsfälle bei Promotionen im-
mer wichtiger. 
Das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Ba-
den-Württemberg hat daher auch die Hochschulen aufge-
fordert, Qualitätssicherungsmaßnahmen in Promotionsver-
fahren anzuwenden bzw. neu einzuführen. Die Pädagogische 
Hochschule Heidelberg hat sich dieser Herausforderung 
durch die Einführung eines zentralen, überfachlichen Gra-
duiertenprogramms für Promovierende gestellt. 

Ideale Bedingungen für hochqualifizierte Promovierende 
Hauptziele der PH Heidelberg Graduate School sind die 
nachhaltige Unterstützung der Graduierten sowie die 
Schaffung eines zentralen Rahmens für die überfachliche 
Aus- und Weiterbildung aller Promovierenden. Durch die 
Schaffung von idealen Promotionsbedingungen soll die Ab-
bruchquote bei Promovierenden reduziert bzw. sollen die 
erfolgreichen Abschlüsse gesteigert werden. Die Graduate 
School ermöglicht hierzu den Erwerb fachlicher und me-
thodischer Kompetenzen bzw. zusätzlicher Schlüsselkom-
petenzen und fördert die internationale Zusammenarbeit 
von Promovierenden. Um dem Anspruch einer qualitäts-
vollen Unterstützung gerecht zu werden, sind sowohl die 
von allen Mitgliedern zu erbringenden Leistungen als auch 
die vielfältigen Unterstützungsangebote durch die Gradua-
te School in einem Qualitätskatalog festgelegt.

Nachhaltige Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses
Eine individuelle Promotionsvereinbarung zwischen Dok-
torand und Betreuer ist beispielsweise ab sofort ver-
pflichtend: Diese enthält unter anderem einen konkreten 
Zeit- und Arbeitsplan und gibt somit sowohl dem Promo-
venden als auch dem Betreuer Planungssicherheit. Um 
die Nachwuchsforscher im vertieften wissenschaftlichen 
Arbeiten zu schulen, bietet die Graduate School außerdem 
einen Wahlpflichtbereich an, der zum Beispiel Kurse zur 
Forschungsmethodologie oder auch zur interdisziplinären 
Vernetzung enthält. GS-Mitglieder schreiben ferner einen 
jährlichen Zwischenbericht und nehmen verpflichtend an 
(inter-)nationalen Tagungen teil. Für alle Leistungen, die 
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ein Promovend innerhalb dieses Qualitätskataloges er-
bringt, erhält er ein Zertifikat.

Die eigene Qualifikation im Mittelpunkt 
Neben diesen obligatorischen Leistungen stehen den Mit-
gliedern zahlreiche Unterstützungsangebote zur Verfü-
gung: Ein Coaching-Programm in Zusammenarbeit mit 
dem Heidelberger Kompetenztraining stärkt zum Beispiel 
die mentalen Fähigkeiten der Promovenden und hilft ihnen 
somit, individuell gesetzte Ziele erfolgreich zu erreichen. 
Unterstützung können die Nachwuchsforscher auch von 
erfahrenen Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Wirt-
schaft erhalten: Ein Mentoren-Programm in Zusammen-
arbeit mit nationalen und internationalen Partnern soll 
die persönliche und berufliche Entwicklung fördern. Zur 
Stärkung der eigenen Präsentations- und Lehrfähigkeit 
können die Doktoranden darüber hinaus selbst Seminare 
konzipieren, die inhaltlich an ihre Dissertation angelehnt 
sind. Für die Teilnahme an internationalen Tagungen und 
Forschungsaufenthalten stehen ihnen außerdem spezielle 
Fördermittel zur Verfügung.
Die PH Heidelberg Graduate School setzt ferner zwei wei-
tere zentrale Forderungen der LHG-Novelle bereits mit der 
Eröffnung um: Mit der Einrichtung einer Clearing-Stelle 
wird sowohl den Promovierenden als auch den Betreuern 
im Fall von Problemen und Konflikten eine unabhängige 
Distanz in Form eines vertraulichen Ansprechpartners ge-
boten. Der wissenschaftliche Nachwuchs erhält überdies 
einen eigenen Status als Hochschulgruppe, der ihnen die 
Möglichkeit gibt, ihre Anliegen und Wünsche zu äußern.

Beratung vor und während der Promotionsphase
Mitglied der PH Heidelberg Graduate School kann jeder 
offiziell angenommene Promovend der Pädagogischen 
Hochschule werden; die Teilnahme ist grundsätzlich kos-
tenlos und freiwillig, Kollegiaten von Graduierten- oder 
FuN-Kollegs sind automatisch Mitglieder. 

Seit ihrer Eröffnung läuft die Graduate School der Pädago-
gischen Hochschule Heidelberg als Projekt des Prorekto-
rats für Forschung und Internationalität unter der Leitung 
von Prof. Dr. Dr. Bernward Lange. Die Projektkoordination 
haben Dr. Nicole Flindt und Dr. Angelika Wolf inne, die von 
Sarah Oberländer sowie Ruth Schneider unterstützt wer-
den. 

Ausblick 
Das Qualifizierungsprogramm wird – in enger Abstimmung 
mit den Mitgliedern – stetig weiterentwickelt. Darüber hin-
aus ist eine Ausweitung der Graduate School auf zwei wei-
tere Zielgruppen geplant: 
Zum einen sollen Master-Studierende mit hervorragenden 
Leistungen die Möglichkeit erhalten, spezifische Module 
der Promotionsphase bereits im Rahmen des Masterstu-
diums zu erfüllen und sich damit gezielt auf die Promotion 
schon während der Masterphase vorzubereiten („Kombi 
Track“). 
Zum anderen soll sich das Angebot auch an Postdocs, also 
Graduierte in der Phase nach der Promotion, richten: Ge-
plant sind Beratungsangebote durch die Graduate School, 
ein Career Service in Kooperation mit der Universität Hei-
delberg und der Bundesagentur für Arbeit, ein Mentoren-
programm wie auch die Schaffung von Forschungsstellen 
speziell für Postdocs. 

Die Qualität des Programms soll durch wissenschaftliche 
Begleitforschung kontinuierlich überprüft werden und die 
Grundlage für die Weiterentwicklung des Konzepts der PH 
Heidelberg Graduate School bilden. 

 *

Dr. Nicole Flindt
ist Forschungsreferentin der Pädagogischen 

Hochschule Heidelberg. Als Projektkoordinato-

rin arbeitet sie ferner seit 2009 maßgeblich 

an der Konzeption und Einführung der PH Hei-

delberg Graduate School mit.

Dr. Angelika Wolf
ist seit August 2008 als abgeordnete Lehrerin an der PH Hei-

delberg tätig. Neben der Mitarbeit bei der Konzeptentwick-

lung und Projektierung der PH Heidelberg Graduate School 

sowie Seminaren in Forschungsmethodik habilitiert sie im 

Bereich Hochschulforschung/Wissenschaftsmanagement  zu 

Graduiertenschulen und -ausbildung. 

Weitere Informationen finden Sie unter:
www.ph-heidelberg.de/gs
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Ein überfachliches Programm zur Qualifizierung des 
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Lehrer-Professionalisierung

Auf das Können kommt es an! 

Die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses durch 
die konzentrierte Forschungsarbeit innerhalb sogenannter 
Forschungs- und Nachwuchskollegs (FuN) an Pädagogischen 
Hochschulen in Baden-Württemberg hat lange Tradition. 
Nach einer Evaluation hat das Land beschlossen, diese Mög-
lichkeit der Forschungsförderung auf neue Beine zu stellen. 
Die Arbeit in den FuN-Kollegs der ersten Generation hatte 
solide Ergebnisse erzielt, die unter eher geringer Sachmit-
tel- und Personalausstattung erbracht werden mussten. Um 
die Qualität der Forschungsvorhaben weiter zu steigern, hat 
sich das Land Baden-Württemberg entschieden, eine zweite 

Generation auszuschreiben und diese komfortabel zu finan-
zieren. Mit den heutigen FuN-Kollegs ist es möglich, modern 
strukturierte Graduiertenkollegs einzurichten (ausgestattet 
mit mindestens einer Juniorprofessur und 20 Kollegiatinnen 
und Kollegiaten pro Kolleg). Geforscht wird über die Dauer 
von sechs bis sieben Jahren mit einer angemessenen Sach-
mittelausstattung von 250.000 E uro. Um die Qualität der 
neuen Kollegs zu sichern, werden diese nach der Hälfte der 
Zeit evaluiert. Damit können zwei Kohorten von Qualifikan-
tinnen und Qualifikanten thematisch kohärent bzw. eine leis-
tungsstarke Postgraduiertenebene dauerhaft arbeiten.

Die Pädagogische Hochschule Heidelberg hat sich unter Federführung eines fünfköpfigen 
Antragsteams (aus den Fächern Biologie, Chemie, Geschichte, Mathematik und Psychologie) 
auf eine Ausschreibung des Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kunst im Ok-
tober 2012 um die Durchführung eines solchen FuN-Kollegs zur Professionalisierungsfor-
schung von Lehrkräften beworben. Nachdem das Ministerium unserer Hochschule den 
Zuschlag erteilt hatte, konnte ab August 2013 die erste Kohorte, zehn Qualifikantinnen 
und Qualifikanten und ein Juniorprofessor, ihre Forschungsarbeit im strukturierten Gradu-
iertenkolleg „Effektive Kompetenzdiagnose in der Lehrerbildung“ EKoL aufnehmen. 

Bevor die geplante Durchführung des Graduiertenkollegs näher beschrieben wird, sei zu-
nächst auf den theoretischen Hintergrund als Basis der im Kolleg durchgeführten For-
schungstätigkeit eingegangen.

Hintergrund und Desiderate – Was muss eine Lehrerin, ein Lehrer können? 
Die PISA-Studien der letzten zwölf Jahre haben u. a. den Grundstein für zwei Erkenntnisse 
gelegt: 
(1) Deutschland ist ein Einwanderungsland und die soziale Herkunft hat hier immer noch 
einen negativen Einfluss auf die Lernleistungen der Schülerinnen und Schüler. 
(2) „Auf die Lehrer kommt es an“, das heißt: pädagogisch, fachlich wie fachdidaktisch gut 
ausgebildete Lehrkräfte haben einen positiven Einfluss auf die Qualität des Unterrichts 
und diese hat wiederum einen günstigen Einfluss auf die Lernleistungen und die Motivation 
der Schülerinnen und Schüler (Kunter et al. 2013, Cognitive Activation in the Mathematics 
Classroom and Professional Competence of Teachers). Vor diesem Hintergrund diagnosti-
zieren wir mit den Forschungsarbeiten im Graduiertenkolleg EKoL die fachlichen wie fach-
didaktischen Kompetenzen angehender Lehrkräfte und deren pädagogische Fähigkeit zum 
Umgang mit einer heterogenen Schülerschaft. Das Ziel ist, die Etablierung neuer Lehrer-
bildungsmaßnahmen letztlich auch auf empirische Belege gestützt begründen zu können. 
Das Kolleg konzentriert sich auf die erste und zweite Phase der Lehrerinnen- und Lehrer-
bildung (Sekundarstufe I in Baden-Württemberg).
Innerhalb der Lehrerbildung herrscht über weite Strecken Einigkeit darüber, dass das 

Von Stefanie Seifried, Christian Vollmer und Markus Rehm

Das Graduiertenkolleg „Effektive Kompetenzdiagnose in der 
Lehrerbildung“ (EKoL)
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„richtige“ Fachwissen für Lehrkräfte nicht 
gleich dem Fachwissen der Kolleginnen und 
Kollegen aus den Fachwissenschaften (z. B. 
Chemiker, Anglisten) ist, sondern in enger 
Verzahnung mit fachdidaktischen und pä-
dagogischen Ausbildungsanteilen gese-
hen werden kann. Ein Wissenschaftler, der 
den Zusammenhang zwischen fachlichen 
und pädagogischen Fähigkeiten von Lehr-
kräften schon früh thematisierte, war Lee 
Shulman (2004, The wisdom of practice. 
Essays on teaching, learning, and learning 
to teach). Shulman geht von mehreren Fä-
higkeiten aus, die für Lehrkräfte unerläss-
lich sind. Die drei wichtigsten heißen:

.  content knowledge: CK 
  (fachliche Fähigkeiten)
.  pedagogical content knowledge: PCK 
  (fachdidaktische Fähigkeiten
.  pedagogical knowledge: PK 
  (pädagogische Fähigkeiten)

Die Expertiseforschung der 1990er Jahre 
differenzierte das Konstrukt Shulmans vor 
dem Hintergrund der Fragestellung, inwie-
weit effektive Lehr- und Lernarrangements 
mit der professionellen Kompetenz von 
Lehrpersonen zusammenhängen. Es wird 
vermutet, dass PCK einen Einfluss auf die 

Unterrichtsqualität und diese wiederum ei-
nen Einfluss auf das Lernen und das Verste-
hen der Schülerinnen und Schüler hat. Im 
Graduiertenkolleg EKoL wird vorwiegend 
auf Erkenntnisse aus der COAKTIV-Studie 
zurück gegriffen, die gezeigt hat, dass ne-
ben PCK ein effektives Classroommanag-
ment und die Fähigkeiten zum Umgang 
mit Heterogenität (Facetten aus PK)  die 
Qualität des Unterrichts deutlich steigern. 
Darüber hinaus wird an Forschungsarbeiten 
aus der fachbezogenen empirischen Pro-
fessionalisierungsforschung (z.  B. Lange, 
Kleickmann, Tröbst, & Möller, 2012, Fach-
didaktisches Wissen von Lehrkräften und 
multiple Ziele im naturwissenschaftlichen 
Sachunterricht) sowie an Forschungsar-
beiten zum pädagogisch-psychologischen 
Kompetenzbereich von Lehrkräften ange-
knüpft (z.  B. König & Seifert, 2012, Lehr-
amtsstudierende erwerben pädagogisches 
Professionswissen: Ergebnisse der Längs-
schnittstudie LEK zur Wirksamkeit der 
erziehungswissenschaftlichen Lehreraus-
bildung). Was im Bereich der Kompetenz-
diagnose von Lehrkräften jedoch fehlt, ist 
die längsschnittliche Modellierung und vor 
allem die verzahnte Erhebung fachbezoge-
ner und pädagogisch-psychologischer Kom-
petenzen. An diesen Desideraten setzt das 

Lehrer-Professionalisierung
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Graduiertenkolleg  EKoL an. Erwartet wird ein vorhersag-
barer Zusammenhang zwischen den professionellen fach-
didaktischen Fähigkeiten, den Fähigkeiten im Umgang mit 
Heterogenität und der Unterrichtsqualität.

Methode und Design 
Das Land Baden-Württemberg vollzog – u. a. mit der Stu-
dien- und Prüfungsordnung 2011 – die Umstellung auf 
eine kompetenzorientierte Lehrerbildung. Durch das 
Graduiertenkolleg EKoL werden die Effekte des Professi-
onalisierungsprozesses zwischen Studienbeginn und Be-
rufseinstieg in natur- und geisteswissenschaftlichen Fach-
disziplinen im empirischen Längsschnitt untersucht. Um 
eine standardisierte Diagnose der Lehrerkompetenz und 
deren Entwicklung während der ersten und zweiten Phase 
der Lehrerbildung für Baden-Württemberg zu gewinnen, 
wird ein standardisiertes Testverfahren zur Kompetenz-
erhebung entwickelt, überprüft und bei PH-Studierenden 
und Referendaren eingesetzt. Die Teilprojekte des Kollegs 
untersuchen die Kompetenzen von Lehrkräften in den Do-
mänen Deutsch, Geschichte, Mathematik, Naturwissen-
schaften und Technik.

Um Kompetenzen angehender Lehrkräfte über diese Un-
terrichtsfächer hinweg vergleichen zu können, konzen-
triert sich EKoL auf die Messung des fachdidaktischen 

Wissens und Könnens und seiner Wechselbeziehungen zur 
Heterogenität der Schülerschaft. Das Instrumentarium 
wird nach den Kriterien ausgeprägter Praxisrelevanz und 
ökologischer sowie prognostischer Gültigkeit konstruiert. 
Dies wird dadurch erreicht, dass in allen Teilprojekten klas-
sische Papier-Bleistift- und videogestützte Fallbeispiele 
verzahnt werden, die sich auf die Analyse relevanter Un-
terrichtssituationen konzentrieren. Für die längsschnitt-
liche Erhebung der Kompetenzen in einem fortlaufenden 
Versuchsplan wird die gesamte Projektlaufzeit von sieben 
Jahren genutzt. 

Wer ist wer?
Das Kolleg wird von Stefanie Seifried koordiniert und von 
einem fünfköpfigen Team geleitet (Prof. Dr. Tobias Dörfler, 
Prof. Dr. Christoph Randler, Prof. Dr. Markus Rehm (Kolleg-
sprecher), Prof. Dr. Manfred Seidenfuß, Prof. Dr. Markus 
Vogel). 
Gemeinsam mit den weiteren Betreuerinnen und Betreu-
ern der elf Teilprojekte an den Pädagogischen Hochschu-
len Heidelberg (Prof. Dr. Cornelia Glaser, Prof. Dr. Vera Heyl, 
Dr. Markus Schmitt, Prof. Dr. Albrecht Wacker) und Lud-
wigsburg (Prof. Dr. Bernd Geißel, Prof. Dr. Sebastian Kunt-
ze, Prof. Dr. Bärbel Völkel) werden über die Laufzeit von 
sieben Jahren bis zu 21 Qualifikanten und Qualifikantinnen 
in folgenden Bereichen qualifiziert:

www.theaterheidelberg.de

An alle Träumer und die, die es noch werden wollen.

Cyber Cyrano

Spielzeit 2014|15Rico, Oskar und der Diebstahlstein

Themenpaket: LUDUNIJA –  
                  rätselhafte Spuren

»Weil wir kein Deutsch konnten«

Rapunzel

2. Heidelberger Kinder- 
         und Jugendkongress 

Remake: Bonnie und Clyde
Bis später

Bin ich hässlich?

Vom Fischer und seiner Frau

Interaktives Theaterspiel

Der Zauberer von Oz

Saffran & Krump

(Ohn)mächtig 
           gewaltig

Spielclubs

Pünktchen und Anton
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EKoL! Strukturiert promovieren und habilitieren
Das Graduiertenkolleg garantiert den Qualifikanten und Qualifikantinnen einen optimal strukturierten und effizienten 
Promotionsweg, der mit einem systematisierten Angebot an Fortbildungsmaßnahmen für die Kollegiatinnen und Kol-
legiaten verbunden ist (modulare Workshops zu methodischen Kompetenzen in der empirischen Bildungsforschung, 
Journal Club, Scientific Retreats, Workshops „Erfolgreich publizieren“ etc.).

Mit dem Graduiertenkolleg EKoL wird die Verzahnung generischer und fachbezogener empirscher Bildungsforschung 
(Schul- und Sonderpädagogik, Psychologie und die Fachdidaktiken) an der PH Heidelberg systematisch und interdis-
ziplinär weiterentwickelt.

Lehrer-Professionalisierung

 * Stefanie Seifried
ist akademische Mitarbeiterin und für die Koordination 
des Forschungs- und Nachwuchskollegs EKoL zuständig. 
Ihre Forschungsgebiete: Einstellungen, inklusive Schul-
entwicklung.

Jun.-Prof. Dr. Christian Vollmer
betreut die empirische Bildungsforschung/Psychologie 
des Forschungs- und Nachwuchskollegs. Seine Schwer-
punkte: Quantitative Datenanalyse und Koordination 
der Methodenstandards.

Prof. Dr. Markus Rehm
lehrt Didaktik der Naturwissenschaften an der Pädago-
gischen Hochschule Heidelberg, ist Fachleiter des Fachs 
Chemie und Sprecher des Forschungs- und Nachwuchs-
kollegs.

Effektive Kompetenzdiagnose in der Lehrerbildung 
Teilprojekte

Qualifikant/innen 
2013-2016

EKoL 1  –  Abschätzung von Testwiederholungseffekten und Verlinkung 
von Datensätzen im Längsschnitt

Christian Vollmer
Psychologie, empirische Bildungsforschung

EKoL 2  –  Modellierung und Entwicklung von Kompetenzen angehen-
der Lehrkräfte im Umgang mit Heterogenität

Eva Franz 
Schul- und Sonderpädagogik

EKoL 3  –  Erfassung fachdidaktischer und kognitionspsychologischer 
Grundlagen des Textverstehens und des Feedbackverständnisses bei 
angehenden Lehrkräften

Juliane Kiermeier
Psychologie, Deutschdidaktik

EKoL 4  –  Evidenz-basierte Schreibinstruktion: Diagnose und Förde-
rung fachdidaktischer Kompetenzen bei angehenden Lehrkräften

Eva Rose Keller
Psychologie, Deutschdidaktik

EKoL 5  –  Fachdidaktische Kompetenzen historischen Lehrens und des 
Feedbackverständnisses bei angehenden Lehrkräften

Georg Kanert
Geschichte

EKoL 6  –  Fachdidaktische Kompetenzen zur Vermittlung historischen 
Denkens bei angehenden Lehrkräften

Mario Resch
Geschichte

EKoL 7  –  Modellierung und Entwicklung fachdidaktischer Lehrerkom-
petenzen im naturwissenschaftlichen und technischen Unterricht

Sebastian Goreth
Technik

EKoL 8  –  Modellierung und Entwicklung fachdidaktischer Lehrerkom-
petenzen im naturwissenschaftlichen Unterricht mit Schwerpunkt auf 
dem Experimentieren

Stella Ekler
Biologie/Chemie

EKoL 9  –  Modellierung und Entwicklung fachdidaktischer Lehrerkom-
petenzen im naturwissenschaftlichen Unterricht mit einem Schwer-
punkt auf dem Umgang mit Modellen

Benjamin Tempel
Biologie/Chemie

EKoL 10  – Modellierung und Entwicklung von fachdidaktischen Lehr-
kompetenzen im Umgang mit multimedialen Repräsentationen im 
Mathematikunterricht

Julia Ollesch
Mathematik

EKoL 11  –  Fachdidaktische Analysekompetenz zum Nutzen von Dar-
stellungen in Lehr- und Lernsituationen des Mathematikunterrichts

Marita Friesen
Mathematik
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Im Gespräch mit Karim Fereidooni
Nach seinem Studium der Fächer Germa-
nistik, Politikwissenschaft, Deutsch als 
Fremdsprache und Europäische Studien 
unterrichtet Karim Fereidooni am St. Ur-
sula Gymnasium in Dorsten und hat Lehr-
aufträge an unterschiedlichen Hochschu-
len wie der Ruhr-Universität Bochum, der 
Hochschule Magdeburg-Stendal sowie der 
Universität Köln. 2012 erhielt er ein Promo-

tionsstipendium der Stiftung der Deutschen 
Wirtschaft und arbeitet seitdem an seiner 
Dissertation „Diskriminierungserfahrungen 
von Lehrkräften mit ‚Migrationshintergrund‘ 
im deutschen Schulwesen“, die an der Päda-
gogischen Hochschule Heidelberg von Prof. 
Dr. Havva Engin und Prof. Dr. Anne Sliwka, 
Universität Heidelberg, betreut wird.

Herr Fereidooni, wie hat sich die Idee zu Ihrem Forschungsthema entwickelt?
Karim Fereidooni: Während meines Studiums habe ich festgestellt, dass es zwar viele Untersuchungen dazu gibt, wel-
chen Diskriminierungen Schülerinnen und Schülern mit Zuwanderungshintergrund ausgesetzt sind, aber die Frage, wie 
Lehrkräfte dieses Thema erfahren, bisher nicht berücksichtigt wurde. Meine Untersuchung widmet sich denjenigen Mig-
rantinnen und Migranten, die nach eigenem Empfinden längst Teil der Mehrheitsgesellschaft sind, den sozialen Aufstieg 
durch Bildung erreicht haben, und dennoch immer wieder rassistische und diskriminierende Erfahrungen machen.

Wie sind Sie an das Thema herangegangen?
Zunächst beschäftigte ich mich mit der Klärung von Definitionen und Begriffen, wie Migrationshintergrund, Zuwande-
rungsgeschichte, allochthon (aus dem Griechischen im Sinne von anders, verschieden, fremd, auswärtig) gegenüber 
autochthon (selbst, ursprünglich), biodeutsch – 2011 von Cem Özdemir in Umlauf gebracht – oder passdeutsch/passaus-
ländisch. Keines der Wörter trifft die komplexen Hintergründe der Lebenstatsachen und die Diversität unserer Gesell-
schaft. „Migrationshintergrund“ oder „Zuwanderungsgeschichte“ bleiben als behelfsmäßige Begrifflichkeiten, werden 
daher von mir in Anführungsstrichen verwendet.

Welche Methoden wählten Sie?
Die Studie wurde nach quantitativen und qualitativen Methoden durchgeführt. Zu den Fragen „Werden Lehrkräfte mit Mi-
grationshintergrund im deutschen Schulwesen diskriminiert? Wie werden sie diskriminiert und wie gehen sie damit um?“ 
entwickelte ich einen Fragebogen. Über Netzwerke der verschiedenen Bundesländer, wie „Migranten machen Schule“ in 
Baden-Württemberg, „Berliner Netzwerk für Lehrkräfte mit Migrationshintergrund“, das Hamburger Netzwerk „Lehr-
kräfte mit Migrationsgeschichte“ und viele weitere mehr erreichte ich die Lehrkräfte, 159 Freiwillige füllten Bögen aus. 
Nach der kontrastiven Fallauswahl, bei der möglichst viele unterschiedliche Aspekte berücksichtigt werden, wählte ich 
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zehn Lehrkräfte für Interviews. Bei der Auswertung fand 
die dokumentarische Methode nach Ralf Bohnsack als Ver-
fahren der Interpretation von Datenmaterial in der Sozial-
forschung Anwendung. Die auf Tonband aufgenommenen 
Gespräche übertrug ich auf den Computer. Durch Para-
phrasierung der Sätze, Herausfiltern des Wesentlichen, 
Hervorheben diskriminierungsrelevanter Wörter gliederte 
ich das Textmaterial als Grundlage für den Abgleich inner-
halb der Fälle und Vergleich der Fälle untereinander sowie 
Abgleich mit der Auswertung der quantitativen Untersu-
chung. Daraus leitete ich verschiedene Diskriminierungs-
formen ab: die institutionelle Diskriminierung und die indi-
viduelle Diskriminierung.

Würden Sie uns Beispiele für die beiden Formen nennen?
Als institutionelle Diskriminierung möchte ich den so-
genannten „Kopftucherlass“ der Bundesländer Baden-
Württemberg und Nordrhein-Westfalen anführen. In der 
Ausbildungszeit ist der Referendarin ein Kopftuch erlaubt; 
eine ausgebildete, fertige Lehrerin darf jedoch nicht mit 
Kopftuch unterrichten. Auch werden Berufsabschlüsse von 
Lehrkräften, die außerhalb der EU in Drittstaaten erworben 
wurden, in Deutschland oftmals nicht anerkannt. Lehrerin-
nen und Lehrer aus EU-Mitgliedsstaaten besuchen Anpas-
sungslehrgänge, um im deutschen Schulwesen arbeiten zu 
können. Lehrkräfte, die ihre Ausbildung außerhalb der EU 
absolvierten, haben kaum Möglichkeiten, ihre Ausbildung 
anerkennen zu lassen und können auch nicht verbeamtet 
werden.

Die individuelle Diskriminierung geht aus von Vorgesetz-
ten, Ausbildungslehrkräften, Kolleginnen und Kollegen, 
Schülerinnen, Schülern und Eltern. Sie bezieht sich unter 
anderem auf Herkunft bzw. Geburtsort, Muttersprache, 
Akzent, Kopftuch, Hautfarbe.

Welche Ergebnisse der Studie zeichnen sich ab?
Die Referendariatszeit spielt eine wesentliche Rolle, sie 
scheint schwieriger zu sein als die Zeit als Lehrkraft im 
Beruf. Referendarinnen und Referendare werden aufgrund 
eines Aspektes ihres Migrationshintergrundes abgelehnt; 
Lehrkräfte weigern sich, sie auszubilden. Vorgesetzte, 
Ausbildungslehrkräfte, Fachleiterinnen und Fachleiter be-
nachteiligen Referendare mit Zuwanderungsgeschichte; 
sie werden offen angegangen durch diskriminierende Äu-
ßerungen, oft aufgrund von Sprachakzent.
Später im regulären Lehrbetrieb sind es weniger die Schü-
lerinnen und Schüler und deren Eltern, von denen Anfein-
dungen ausgehen – das Autoritätsgefälle ist hier relevant –,  
sondern eher das Kollegium.

Wie gehen die Betroffenen damit um?
Einige brechen ihr Referendariat ab, ohne den Abschluss 
zu erreichen, andere passen sich entsprechend an. Viele 
suchen Unterstützung in den bestehenden Netzwerken. 
„Mentoring“ durch Kollegen wird als hilfreiche Maßnahme 
empfunden.

Was möchten Sie mit Ihrer Dissertation erreichen?
Im Verhältnis zu den Schülerinnen und Schülern mit Zu-
wanderungsgeschichte an deutschen Schulen – im Ruhr-
gebiet liegt der Anteil bei bis zu 50 Prozent oder höher 
– gibt es wenig Lehrkräfte mit Migrationshintergrund im 
deutschen Schulwesen; der Anteil wird auf circa sechs Pro-
zent geschätzt, was in einem Missverhältnis gegenüber den 
Schülerzahlen steht. 
Ich möchte für dieses Thema sensibilisieren, es durch ge-
naue Untersuchung ermöglichen, Handlungsempfehlungen 
zu entwickeln, Referendarinnen und Referendare bereits in 
der Ausbildung zu unterstützen und die Situation der Lehr-
kräfte insgesamt zu verbessern.

Lehrer-Professionalisierung
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Das Forschungsprojekt „Wissenschaftliche Begleitforschung 
Gemeinschaftsschulen Baden-Württemberg“

VON Albrecht Wacker, Carsten Rohlfs, Markus Rehm, Karin Haupt-Mukrowsky, Elly Hahn und Silke Trumpa

Freitag, sechste Schulstunde: Julia und Ömer sitzen mit ihrem Lerngruppenbegleiter 
zusammen und tauschen sich engagiert aus. Es findet ein sogenanntes Coachingge-
spräch statt und die beiden haben eine Selbsteinschätzung vor sich liegen, die sie zu 
ihrem individuellen Arbeitsverhalten in der vergangenen Woche ausgefüllt haben. 
Gerade vergleichen sie diese mit der Fremdeinschätzung des Lerngruppenbegleiters 
und entwickeln gemeinsam die Ziele für die kommende Woche.

Zum Schuljahr 2012/13 wurde die Gemeinschaftsschule, an 
der die beschriebene Szene zu beobachten war, in Baden-
Württemberg als weitere Schulart innerhalb des geglieder-
ten Schulsystems eingeführt. 209 Schulen wurden bislang 
in drei Antragsrunden in Gemeinschaftsschulen umgewan-
delt. Das konstitutive Merkmal dieser inklusiven Schulform 
ist, dass eine Differenzierung nach Leistungsgruppen oder 
gar Bildungsgängen – wie z.B. bei den Gesamtschulen der 
1970er Jahre – nicht vorgesehen ist. Die neue Schulform 
stellt damit auf unterschiedlichen Ebenen einen hohen 
Anspruch an die Einzelschulen. Deren lokalspezifische 
Lösungen bspw. zum Umgang mit Heterogenität, die pä-
dagogische und organisatorische Aspekte gleichermaßen 
umfassen wie etwa individualisierte Lernphasen oder die 
Kooperation mit multiprofessionellen Akteuren vor Ort, 
manifestieren sich in den Schulkonzeptionen, die wesentli-
cher Bestandteil des Beantragungsverfahren sind und wel-
che zudem die Entwicklung der Schulen abbilden. 
Ziel der wissenschaftlichen Begleitforschung ist es, über 
einen Projektzeitraum von drei Jahren an Gemeinschafts-
schulen der ersten beiden Tranchen Transformationspro-
zesse im pädagogischen und organisatorischen Handeln 
zu erfassen und dabei mittels vertiefter Analysen mögli-
che Entwicklungslinien und Problembereiche auf unter-
schiedlichen Ebenen aufzuzeigen. Das Forschungsprojekt 
wurde vom Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst Baden-Württemberg in Auftrag gegeben und wird 
vom Land Baden-Württemberg von August 2013 bis Juli 
2016 finanziert.

Landesweite Kooperation und Mixed-Methods-Forschungsdesign
Im konkurrierenden Antragsverfahren zur Ausschreibung, 
die Ende 2011 erfolgte, konnte sich ein gemeinsames Ko-
operationsprojekt der Eberhard Karls Universität Tübin-

gen in Verbindung mit den Pädagogischen Hochschulen 
Heidelberg, Freiburg, Weingarten und Schwäbisch Gmünd 
in zwei Begutachtungsrunden durchsetzen.  Die landeswei-
te und hochschulübergreifende Vernetzung bildet somit 
einen wesentlichen Aspekt der Antragstellung. Ein weite-
res konstitutives Merkmal stellt im Rahmen eines Mixed 
Methods-Forschungsdesigns die Verbindung von qualita-
tiven und quantitativen Erhebungs- und Analyseinstru-
menten dar, die primär dem Ziel der Prozessbeobachtung 
verpflichtet sind. Denn leitende Prämisse dieser Forschung 
ist es, Prozesse auf der Meso- und Mikroebene an den Ein-
zelschulen zu untersuchen, wobei sich zeigt, dass diese an 
den Schulen stark differieren. 
Das Projekt ist hierzu in vier Teilprojekte gegliedert, die 
sich in ihrer spezifischen Fragestellung und ihrem for-
schungsmethodischen Design unterscheiden. Das erste 
Teilprojekt, die „Alltagsnahe Begleitforschung“ an zehn 
Gemeinschaftsschulen, fokussiert insbesondere deren 
Schulorganisation und -kultur, die Unterrichtsorganisation 
sowie die pädagogische Professionalität der Lehrkräfte 
im Umgang mit Heterogenität. Zum Einsatz kommen hier 
über einen längeren Zeitraum die Methoden der quan-
titativen und qualitativen Unterrichtsbeobachtung, der 
halbstrukturierten Leitfadeninterviews mit Lehrkräften, 
Schulleitungen und Eltern sowie der Dokumentenanalyse. 
Eine zentrale schriftliche Befragung von Lehrenden und 
Lernenden, die sich an den Forschungszielen des ersten 
Teilprojekts orientiert, bildet einen zweiten Teilbereich. 
Diese Befragung ist längsschnittlich angelegt und umfasst 
Erhebungen zu zwei Messzeitpunkten. Das dritte Teilpro-
jekt verfolgt das Ziel, die sozialräumliche Einbettung von 
Gemeinschaftsschulen, die sich etablierenden Kooperati-
onsbeziehungen und damit günstige und hemmende Rah-
menbedingungen zu eruieren. Hier kommt insbesondere 
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eine Sozialraum- und Aggregatdatenanalyse zum Einsatz, welche von Leitfadeninterviews und einer quantitativen El-
ternbefragung flankiert wird. Die diagnostische Kompetenz von Lehrkräften steht schließlich im Mittelpunkt des vierten 
Teilprojekts. In diesem Projekt  wird eine Interventionsstudie realisiert. 

Differenz der Schulkonzeptionen
Im Gesamtprojekt kommt also ein breites Spektrum von Forschungsmethoden zum Einsatz, die sich mit Blick auf die 
Hauptfragestellung der Prozessbeobachtung in triangulativer Absicht ergänzen. Die Durchführung der skizzierten Teil-
projekte, die an den beteiligten Hochschulen mit spezifischem Schwerpunkt in unterschiedlicher Weise verortet sind, 
bedarf der intensiven Abstimmung und Kooperation und erfordert ein hohes Maß an Mobilität der Mitarbeiterinnen. 

Im Mittelpunkt der Projektarbeit des ersten Jahres stand die Generierung und Pilotierung der einzusetzenden For-
schungsinstrumente. Die mit diesen Verfahren generierten Befunde münden 2016 in einen Bericht für den Auftraggeber. 
Bereits jetzt ist festzustellen, dass das Projekt in zwei Bereichen eine richtungsweisende Kontur aufweist: einerseits in 
seiner Methodik, die sich bewusst von den die Forschungen der vergangenen Jahre dominierenden testbasierten Verfah-
ren abgrenzt und bereits mit der Wahl der Instrumente den Gestaltungsauftrag an die Schulen akzentuiert, andererseits 
in der Vielschichtigkeit und Form der Kooperation der beteiligten Hochschulen, Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern. Interessant ist nach den ersten Erhebungen u.a. die enorme Differenz zwischen den Schulkonzeptionen der Einzel-
schulen bspw. zum Umgang mit Heterogenität – je nach Standort und lokalspezifischer Situation.

Prof. Dr. Carsten Rohlfs, Prof. Dr. Albrecht Wacker und Prof. Dr. Markus Rehm von der Pädagogischen Hochschule Heidelberg sind Mitglieder im Leitungsteam des 

Forschungsprojekts. Im Projekt arbeiten über drei Jahre Elisabeth Hahn und Karin Haupt-Mukrowsky, M.A., mit dem Ziel der Promotion in unterrichtsrelevanten 

Themenfeldern. Expertise zu Fragen der Inklusion bringt Dr. Silke Trumpa ein.

Lehrer-Professionalisierung

Ziel der wissenschaftlichen Begleitforschung ist es, an Gemeinschaftsschulen Transformationsprozesse im 
pädagogischen und organisatorischen Handeln zu erfassen und mögliche Entwicklungslinien und 

Problembereiche auf unterschiedlichen Ebenen aufzuzeigen. 

v.l.n.r.:  Albrecht Wacker, Markus Rehm, Silke Trumpa

 *

 *
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Lehrer-Professionalisierung

 

Gedanken auf dem Weg zur Promotion Von Christine Plicht

In den sechs Jahren meines Studiums habe ich mich seelisch darauf vorbereitet, dass ich irgendwann in einem kleinen 
Landkreis, weit weg von jeder großen Stadt, mein Referendariat machen werde. Davor war aber noch ein großer Ausflug 
geplant, eine lange Weltreise, bevor es in die Provinz geht. Stattdessen habe ich meine Pläne gegen ein Büro an der Pä-
dagogischen Hochschule Heidelberg ausgetauscht und die Weltreise auf unbestimmte Zeit verschoben. Die Angst vor der 
Provinz bleibt bestehen.

Auf dem Weg zur Lehrerin
Lehrerin ist ein solider Be-
ruf: Beamtenstatus, gere-
gelte Arbeitszeiten, viele 
Ferien, gut mit der Famili-
enplanung zu vereinbaren. 
Das waren alles keine Grün-
de, warum ich angefangen 
habe, Lehramt zu studieren. 
Ich wollte Mathematik ma-

chen. Auch ein solider Beruf mit guten Karriereaussichten 
- ohne geregelte Arbeitszeiten, wenig Freizeit und viel-
leicht in einem großen Unternehmen. Das waren auch kei-
ne guten Gründe für mein Mathematikstudium.
Ich wollte Mathematik machen, aber nie als Mathemati-
kerin arbeiten. Neugierde auf das Fach, es zu lernen und 
selbst zu lehren, das hat mich zum Studium gebracht. Et-
was Soziales sollte es sein - und Mathematik. Gymnasiales 
Lehramt liegt da nahe. Ich habe Lehramt studiert, weil ich 
Lehrerin werden wollte. Nicht wegen des Status, nicht we-
gen der Familienplanung.
Im Laufe meines Studiums ist mir aufgefallen, dass es viel 
mehr gibt, was ich machen kann und will. Ich will Lehrerin 
sein, aber nicht die ganze Zeit. Nicht ausschließlich und 
vielleicht auch nicht für immer. Vielleicht auch eher in ei-
nem Internat, einer Privatschule, am Seminar, in der Politik 
oder in der Lehramtsausbildung an der Hochschule. Es gibt 
so viele Tätigkeitsbereiche, in denen man Lehrerin und Ma-
thematikerin sein kann, jenseits des üblichen Lehrdeputats 
von 25 Wochenstunden an einer staatlichen Schule.

In meinem Studium musste ich Bezug zu meinem späteren 
Beruf suchen, aber ich will nicht abstreiten, dass er da ist. 
Über den Tellerrand schauen. Über die Straße zur Pädago-
gischen Hochschule. So bin ich durch gezielte Zufälle an 

Dr. Markus Vogel, Professor für Mathematikdidaktik an der 
PH Heidelberg, geraten. Zuerst im Rahmen eines Vortrags 
in seinem Didaktikseminar. Danach flüsterte es irgendwo in 
mir: „Promotion Didaktik“ – aber eigentlich rief die Welt-
reise. In meinem Kopf hat sich eine Idee eingepflanzt, und 
sie wuchs. Irgendwann mal gezielter nachfragen schadet 
ja nicht. Ein Jahr später, kurz vor Abschluss meines Studi-
ums, kam Markus Vogel mir zuvor. Wir trafen uns zufällig 
auf dem Campus, er hat mich wiedererkannt und gesagt: 
„Wir haben da eine Stelle: Bewerben Sie sich doch!“ Ein 
Promotionsprojekt zusammen mit Professor Dr. Christoph 
Randler aus der Biologie: „SRUMaBio - Statistische Re-
präsentationen im fachübergreifenden Unterrichtskontext 
Mathematik und Biologie.“ 
Drei Jahre länger an einer Hochschule sein, noch ein biss-
chen Studentin bleiben. Mich auf ein Thema konzentrieren 
und darüber eine Dissertation verfassen. Warum nicht? 
Und wo sonst, wenn nicht in der Mathematikdidaktik?!

Raus aus der Mathematikwelt – Rein in die Welt der Forschung
Ich hatte wenige Vorstellungen, was sich eigentlich hinter 
dem Projekttitel verbirgt. Anhaltspunkte brachte der Pro-
jektantrag mit konkreten Vorgaben, wie die Promotion aus-
sehen sollte. 
Insgesamt hilft mir das Studium der Mathematik, analy-
tisch an Fragen heranzugehen. Ich habe gelernt, wie man 
Probleme betrachtet und Lösungen dafür findet. Ich habe 
gelernt, mich an einer Thematik festzubeißen, Fragen zu 
stellen und Frustration auszuhalten. Promovieren ist nichts 
anderes.
Es ist ein interdisziplinäres Projekt und irgendwann wur-
de das Thema eingegrenzter und wurden die Forschungs-
fragen präziser.  Ich untersuche Diagramme u.a. aus Bio-
logiebüchern, die sich doch stark von den bekannten des 
Mathematikunterrichts unterscheiden. Da reicht nicht nur 
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ein analytischer Blick; oft war mir gar nicht klar, worum es 
in dem Diagramm geht, wenn ich nicht den Kontext aus der 
Biologie dazu kenne. Mittlerweile bin ich tief drin in der For-
schung  und versuche zu verstehen, wie Kinder mit diesen 
Diagrammen umgehen.
Im Forschungsantrag steht, dass ich eine qualitative und 
quantitative Studie machen werde. Von diesen Forschungs-
paradigmen hatte ich zuvor noch wenig Ahnung. Klar, als 
Mathematikerin ist man statistikaffiner als die meisten 
anderen Menschen, und im Philosophiestudium habe ich 
gelernt, Texte zu interpretieren und argumentative Schlüs-
se zu ziehen. Aber Kategorienbildung, Grounded Theory, 
ANOVA, SPSS waren für mich eher Fremdwörter. 
Wenn mich jemand fragt, was ich mache, sage ich: Ich un-
tersuche die Lesekompetenz von Diagrammen von Schü-
lern und erforsche, wie der Einsatz von Diagrammen im Un-
terricht besser werden könnte oder zumindest worauf man 
achten sollte. Darunter kann man sich etwas vorstellen.
Ich sage nicht: Ich habe eine diagnostische, explorative, 
qualitative Interviewstudie durchgeführt, die ich mit der 
Grounded Theory ausgewertet habe, um die Handlungs-
felder beim Lesen von Diagrammen aus dem Unterrichts-
kontext Biologie genauer zu analysieren. Ziel ist, daraus 
Einflussfaktoren zu bestimmen, die im Unterricht vielleicht 
eine Rolle spielen könnten. Zwei dieser Faktoren untersu-
che ich durch eine Interventionsstudie mit einem 2x2 De-
sign, also vier Treatmentgruppen, bei der sich Haupt- oder 
Interaktionseffekte ergeben könnten.

Das Leben als Nachwuchswissenschaftlerin
Promovieren ist angewandtes, selbstbestimmtes Lernen. 
Niemand sagt mir, was ich lernen soll ohne genau zu wissen 
wozu. Ich lerne das, was ich brauche und womit ich wei-
terkomme. Dabei schaue ich über den Tellerrand und sehe, 
was damit alles zusammenhängt. Es ist nicht nur die Didak-
tik, mit der ich mich beschäftige, es sind auch die Psycho-
logie, die Erziehungswissenschaft, die Hochschuldidaktik 
und manchmal noch die Philosophie und wieder die Ma-
thematik. Tiefe und Breite des jeweiligen Stoffes kann ich 
weitgehend selbst bestimmen. Der Rahmen ist da, aber ich 
fülle ihn aus durch meine Interessen und meine Fragen an 

das Thema. Begleitet und beeinflusst durch ein Umfeld aus 
Betreuern und allen anderen, die mir auf dem Weg begeg-
nen: Menschen im Institut und an der Hochschule, andere 
Doktorandinnen und Doktoranden hier oder aus der Mathe-
matikdidaktik woanders, oder auch alle Interessierten wie 
Freunde und Bekannte.
Welche Gründe gibt es zum Promovieren noch, außer den 
eigenen Lebensweg „etwas nach hinten zu schieben“ und 
mit weiteren Möglichkeiten zu füllen? Ich will die Welt ver-
bessern oder zumindest die Schule oder zumindest einen 
Teil des Unterrichts. Wenn auch nur einen kleinen. Und 
auch nur dann, wenn sich jemand dafür interessiert, was 
ich drei Jahre lang geforscht habe. Wenn nicht, weiß ich 
zumindest, was beim Lesen von Diagrammen wichtig sein 
könnte und kann das vielleicht umsetzen. Wenn ich irgend-
wann mal selbst unterrichte. Und dafür muss ich vermut-
lich doch erst in die Provinz zum Referendariat.

Jetzt stehe ich wieder da, wo ich vor drei Jahren schon 
stand. Vor dem Ende eines Abschnittes - mit neuen Ideen 
in meinem Kopf. Neuen Möglichkeiten. Ich will forschen und 
ich will unterrichten. Ich will nicht nur in der Schule sein. 
Ich will mit Begeisterung etwas tun, was ich kann und für 
sinnvoll erachte. Vielleicht in der Schule, vielleicht auch ir-
gendwo anders.  

Christine Plicht 
hat an der Universität Heidelberg das 1. Staatsex-

amen für gymnasiales Lehramt mit den Fächern 

Mathematik und Philosophie/Ethik abgeschlossen, 

bevor sie eine Promotion in der Mathematikdidaktik 

an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg be-

gonnen hat. 

Über ihr Dasein als Doktorandin berichtet sie in ih-

rem Blog unter:  www.tinegoesph.wordpress.com 

 *

Lehrer-Professionalisierung
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Von Bettina Janke, Elisa Becker und Katherine Teichert

Inklusives und sprachliches Lernen

Forschungsgruppe
Ki.SSES-Proluba

Anlass für die Studie war eine Veränderung der Gesetzeslage für die Beschulung von Kindern mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf, die sich in Folge des 2008 in Kraft getretenen Übereinkommens der Vereinten Nationen über die Rechte 
von Menschen mit Behinderungen (UN-Behindertenrechtskonvention) ergeben hat. In Baden-Württemberg haben Eltern 
seit dem Jahr 2011 die Möglichkeit zu entscheiden, ob ihr Kind mit sonderpädagogischem Förderbedarf eine allgemeine 
Grund- oder eine Sonderschule (Sprachheilschule) besucht. Zur erfolgreichen Inklusion stellen sich drängende Fragen nach 
der Entwicklung der Kinder, denen im Projekt Ki.SSES-Proluba ein interdisziplinäres Forschungsteam aus Psychologen und 
Sonderpädagogen der Pädagogischen Hochschule Heidelberg sowie der Universität Leipzig nachgeht. Finanziert durch das 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) wird über einen Zeitraum von drei Jahren die sprachliche, schulische 
und sozio-emotionale Entwicklung von Kindern mit Sprachauffälligkeiten untersucht. 

Wie entwickeln sich Kinder mit Sprachentwicklungsstörungen?
Richtig Sprechen zu lernen und die gesprochene Spra-
che zu verstehen, ist eine der wichtigsten Entwicklungs-
aufgaben im Kindesalter und eine Voraussetzung für den 
Erwerb der Schriftsprache sowie für die Interaktion mit 
Gleichaltrigen, Eltern und Lehrern. Doch was geschieht, 
wenn das Kommunikationsmittel Sprache gestört ist? Wie 
entwickeln sich Kinder mit sprachlichen Auffälligkeiten in 
den ersten beiden Schuljahren? Wie wirken Probleme in 
der Sprachentwicklung auf den Erwerb schulischer Fertig-
keiten und soziale Kompetenzen? 

Im Fokus des Projekts stehen Kinder, die von den am häu-
figsten vorkommenden, spezifischen Sprachentwicklungs-
störungen (SSES) betroffen sind. Sie zeigen deutliche 
Einschränkungen in der Sprachproduktion und/oder im 
Sprachverständnis. Die Störung ist hierbei auf die sprach-
lichen Auffälligkeiten beschränkt, während sich die kog-
nitiven Fähigkeiten nicht von denjenigen Gleichaltriger 
unterscheiden dürfen. Noch im Grundschulalter haben 
Kinder mit einer SSES (Ki.SSES) typischerweise Schwie-
rigkeiten beim Beugen von Verben, sie lassen Artikel oder 
ganze Satzteile weg. Von ihnen gesprochene Sätze ent-
sprechen nicht den altersgemäßen korrekten grammatika-
lischen Formen. Häufig zeigen diese Kinder Probleme im 
Schriftspracherwerb und damit einhergehend schlechtere 
Leistungen in der Schule. Als Folgeprobleme können ver-
mehrt psychische Symptome wie Verhaltensauffälligkei-
ten oder emotionale Probleme auftreten. Etwa sechs bis 
acht Prozent aller Kinder zeigen die oben beschriebenen 
Auffälligkeiten. Jungen sind etwa dreimal so häufig betrof-
fen wie Mädchen. 
Außerdem soll untersucht werden, ob die Entwicklung der 
Kinder einen anderen Verlauf nimmt als die Entwicklung ei-

ner Vergleichsgruppe von Kindern mit einer unauffälligen, 
typischen Sprachentwicklung (Ki.TSE). Da sowohl Kinder 
mit einer SSES aus Grund- als auch aus Sprachheilschulen 
an der Studie teilnehmen, können mögliche Unterschiede 
nach Beschulungsformen beschrieben werden.

Die Projektgruppe
Die Forschungsgruppe teilt sich in zwei Projektgruppen: die Ar-
beitsgruppe in Heidelberg unter der Leitung von Prof. Dr. Betti-
na Janke (Institut für Psychologie) und eine Arbeitsgruppe an 
der Universität Leipzig unter der Leitung von Prof. Dr. Christian 
Glück. Weitere Mitglieder der Heidelberger Arbeitsgruppe sind 
Dr. Margit Berg und Hubertus Hatz als Mitglieder des Instituts 
für Sonderpädagogik sowie die Diplom-Psychologinnen Eli-
sa Becker und Katherine Teichert, beide finanziert durch das 
BMBF (Förderkennzeichen: 01JC1102 A). Die Heidelberger Ar-
beitsgruppe ist verantwortlich für die Vorbereitung, Koordina-
tion und Durchführung der Erhebungen an den Schulen sowie 
einen Teil der Dateneingabe. Außer den beiden Verbundteams 
wird das Projekt durch zahlreiche Sonderpädagogen und Grund-
schullehrkräfte in ganz Baden-Württemberg unterstützt. Die 
Arbeit dieser Kolleginnen und Kollegen wird koordiniert durch 
Anja Theisel in ihrer Funktion als Seminarleiterin am Staatlichen 
Seminar für Sonderpädagogik in Stuttgart. 

Eine organisatorische Herausforderung
Das Projekt ist als Längsschnittstudie mit insgesamt drei Er-
hebungszeitpunkten konzipiert. Die erste Untersuchung fand 
zu Beginn der Einschulung, die zweite am Ende von Klasse 1 
und die dritte am Ende von Klasse 2 statt. Das Projekt besteht 
aus zwei Personengruppen (Kohorten), für die diese drei Erhe-
bungswellen beginnend im Jahr 2011 bzw. 2012, insgesamt also 
sechsmal, durchgeführt wurden. Die zweite und letzte Kohorte 
startete im Herbst 2012 und wird im Sommer 2014 zum Ende 

Inklusion: Was brauchen Kinder mit spezifischen 

Sprachentwicklungsstörungen?
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der zweiten Klasse abschließend untersucht. Um möglichst 
viele verschiedene Aspekte der Entwicklung von Kindern 
mit SSES beschreiben zu können, werden auch Schulleis-
tungstests und Untersuchungen zur sozio-emotionalen 
Entwicklung durchgeführt. Die Lehrkräfte schätzen au-
ßerdem die Stärken und Schwächen der Kinder ein. Um 
diese Untersuchungen an etwa 340 Kindern durchzu-
führen, waren allein im Sommer 2013 insgesamt 35 vom 
Heidelberger Projektteam geschulte Testleiterinnen und 
Testleiter an 27 Standorten in ganz Baden-Württemberg 
drei Tage vor Ort. 
Vom Verbundstandort Leipzig werden jeweils zeitgleich 
die Lehrkräfte gebeten, ihren Unterricht mittels Fragebö-
gen zu beschreiben. Eltern und Lehrer werden regelmäßig 
im Hinblick auf ihre Einstellungen zur Inklusion befragt.

Erste Ergebnisse
Momentan wertet das Heidelberger Team die Ergebnisse 
zum Ende der Klasse 1 aus. Die Psychologinnen beschäfti-
gen sich verstärkt mit der sozio-emotionalen Entwicklung 
der Kinder. Erste Ergebnisse direkt nach der Einschulung 
zeigten, dass Kinder mit einer SSES zum Zeitpunkt der 

Einschulung ihre eigenen Leistungen im Fach Deutsch, 
nicht aber in Mathematik schlechter beurteilen als Kin-
der mit einer typischen Sprachentwicklung. Gleichzeitig 
schätzen alle Kinder am Ende der Klasse 1 ihre Leistun-
gen sowohl im Fach Deutsch als auch im Fach Mathematik 
in realistischer Weise als besser ein als am Schuljahres-
beginn.
 
Erste Ergebnisse zum Emotionswissen und zu den Stär-
ken und Schwächen der Kinder weisen auf Unterschiede 
der sozio-emotionalen Entwicklung zwischen Kindern mit 
einer SSES und Kindern mit typischer Sprachentwick-
lung hin. Nach den aufwändigen Erhebungen der letz-
ten zweieinhalb Jahre folgt nun die spannende Phase 
des Ki.SSES-Projekts, in der Sprachentwicklungsdaten, 
Schulleistungen und Erkenntnisse über die sozio-emo-
tionale Entwicklung der Kinder zueinander in Bezie-
hung gesetzt werden können. Der Abschlussbericht ist 
dem Bundesministerium für Bildung und Forschung zum 
30.4.2015 vorzulegen.

Prof. Dr. Bettina Janke
ist seit 2006 Professorin am Institut für Psychologie und dort verant-

wortlich für die Psychologieausbildung im einzigen Masterstudiengang 

mit naturwissenschaftlichem Profil („Ingenieurpädagogik“) sowie in den 

Regellehrämtern der Hochschule. In ihrer Forschung beschäftigt sie sich 

seit vielen Jahren mit der Emotionsentwicklung von Kindern zwischen 

drei und zehn Jahren. 

Dipl.-Psych. Elisa Becker
studierte Psychologie an der Goethe-Universität Frankfurt/Main, seit 

November 2012 ist sie wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt Ki.SSES-

Proluba.

Dipl.-Psych. Katherine Teichert 
studierte Psychologie an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz, 

seit Dezember 2011 ist sie Mitarbeiterin im Projekt Ki.SSES-Proluba.
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Wie entwickeln sich Kinder mit sprachlichen Auffälligkeiten in den ersten beiden Schuljahren? 
Wie wirken Probleme in der Sprachentwicklung auf den Erwerb schulischer Fertigkeiten und 
soziale Kompetenzen?
  Weitere Infos: www.ki-sses.de

Inklusives und sprachliches Lernen
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Inklusives und sprachliches Lernen

PRIMA®Sprache
Vergleichende Analysen zum Sprachverständnis 

bei Schülern der Klassen 3 und 4 an 

Grund-, Sprachheil- und Förderschulen

Sprache ist das wichtigste Kommunikations- und Interakti-
onsmittel der Menschen. Im Unterricht ist sie sowohl Lehr-
gegenstand als auch Medium und von enormer Bedeutung 
für den Lernerfolg. Entsprechend hoch sind die Auswirkun-
gen von Einschränkungen des Sprachverständnisses auf die 
Entwicklung von Kindern. Unerkannt und bei ausbleibender 

spezifischer Förderung stellen sie ein hohes Entwicklungs-
risiko dar. Es ergeben sich gravierende Nachteile sowohl im 
schulischen als auch langfristig im außer- und nachschuli-
schen Bereich, die u.a. die berufliche Ausbildung und Einglie-
derung sowie die soziale Teilhabe erschweren.

 Von Margit Berg und Birgit Werner 

Zusammen mit Studierenden der sonderpädagogischen 
Fachrichtungen Sprachbehindertenpädagogik und Päda-
gogik der Lernförderung wurden im Frühjahr 2013 insge-
samt 125 Schülerinnen und Schüler aus den drei Schul-
formen Grundschule (41 Schüler), Sprachheilschule (39 
Schüler) und Förderschule (45 Schüler) untersucht. Zu-
sätzlich wurde zwischen ein- und zweisprachigen Kindern 
unterschieden und bei der Gruppenzusammensetzung an-
gestrebt, in jeder Schulform jeweils zur Hälfte mono- und 
bilinguale Probanden einzubeziehen. 
Die Studie – angelegt als vergleichende Studie zwischen 
Grund-, Förder- und Sprachheilschülern in Klasse 3 und 4 
– erhebt verschiedene Komponenten des Sprachverständ-
nisses. In der alltäglichen Kommunikation leitet sich das 
Verstehen von Sprache nicht ausschließlich aus linguisti-
schen Faktoren her, sondern bezieht auch das Weltwissen, 
die Vorerfahrungen und -erwartungen sowie die konkrete 
Kommunikationssituation ein. Im Mittelpunkt der Studie 
steht dagegen das Sprachverstehen im engeren Sinne, das 
eng mit dem schulischen Lernerfolg zusammenhängt. Es 
umfasst das Verstehen von Sprache anhand des Dekodie-
rens von Wörtern und grammatischen Strukturen. Dieses 
wird in der Studie mit folgenden Verfahren erfasst: 

• Wortverständnis: Wortschatz- und Wortfindungstest
  (Rezeptiver Subtest aus WWT 6-10)
• Grammatikverständnis: Test zur Überprüfung des 
  Grammatikverständnisses (TROG-D) 
• Textverständnis: Sprachentwicklungstest (Subtest Textver-	
  ständnis ausw SET 5-10).

Als Basiskompetenzen des Sprachverstehens werden zu-
sätzlich im Bereich der Sprachverarbeitung und -speiche-
rung die Lautdifferenzierung und das phonologische Ar-
beitsgedächtnis wie folgt erfasst:

•   Lautdifferenzierung: Heidelberger Lautdifferenzierungstest 
   (H-LAD) 
•    Phonologisches Arbeitsgedächtnis: Hamburg-Wechsler 
   Intelligenztest für Kinder (Subtest Zahlennachsprechen 	
   aus HAWIK).

Vergleich der Schularten
Sowohl für den Faktor Schulform als auch für den Faktor 
Spracherwerb (monolingual versus bilingual) lassen sich 
signifikante Unterschiede zwischen den Gruppen beschrei-
ben. Die Grundschüler erreichen im Lautdifferenzierungs-
test (H-LAD), im phonologischen Arbeitsgedächtnis (ZNS) 
und im Grammatikverständnis (TROG-D) durchschnittli-
che Mittelwerte. Ihr Mittelwert im Textverständnis (SET) 
liegt sogar knapp im überdurchschnittlichen Bereich. Die 
Sprachheilschüler zeigen erwartungsgemäß niedrigere 
Ergebnisse, die im Lautdifferenzierungstest und im Test 
zur Überprüfung des Grammatikverständnisses im un-
terdurchschnittlichen Bereich liegen, im phonologischen 
Arbeitsgedächtnis und Textverständnis allerdings durch-
schnittlich sind. Die Förderschüler hingegen erbringen zu-
sätzlich auch im Textverständnis und im phonologischen 
Arbeitsgedächtnis unterdurchschnittliche Werte und sind 
in diesen beiden Verfahren auch den Sprachheilschülern 
signifikant unterlegen.

Foto: Fotolia
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Schulart H-LAD
 T-Wert

ZNS
Skalenwert

WWT rez.
Rohwert

TROG-D
T-Wert

SET-Text
T-Wert

Grundschule 50,07 11,78 85,07 45,05 61,10

Förderschule 33,42 6,36 77,38 33,40 40,40

Sprachheilschule 37,97 7,74 81,24 34,95 50,63

Auch bei einem Vergleich, der nur die monolingualen 
Schüler einbezieht, erzielen die Grundschüler in allen 
Bereichen bessere Ergebnisse als die Sprachheil- und die 
Förderschüler. Damit erweisen sich sowohl das Sprach-
verständnis als auch dessen Basiskompetenzen in der 
Sprachverarbeitung als Merkmale, in denen sich die un-
tersuchten Sonderschüler von den Grundschülern der 
allgemeinen Schule unterscheiden. Daraus folgt, dass im 
Unterricht Methoden eingesetzt werden müssen, die das 
Sprachverständnis unterstützen und kompensatorische 
Lernwege eröffnen.

Vergleich mono- und bilingualer Probanden
Ein Vergleich der mono- und bilingualen Probanden der 
Gesamtgruppe zeigt, dass die monolinguale Gruppe signi-
fikant bessere Verstehensleistungen auf Wort-, Satz- und 
Textebene erbringt. Anders verhält es sich bei den Leis-
tungen des Sprachgedächtnisses und der Lautdifferen-
zierung, in denen die beiden Gruppen sich nicht voneinan-
der unterscheiden. Die niedrigeren Werte der bilingualen 
Probanden im Sprachverstehen sind daher offensichtlich 
nicht auf Einschränkungen basaler, grundlegender Fähig-
keiten in der Sprachverarbeitung zurückzuführen. 
In den unterschiedlichen Schulformen ergibt sich aller-
dings ein noch differenzierteres Bild: In der Grundschule 
unterscheiden sich die mono- und bilingualen Schülerin-
nen und Schüler ausschließlich im rezeptiven Wortschatz 
(passiver Wortschatz, „Verstehenswortschatz“) zuguns-
ten der monolingualen Probanden und damit in dem Be-
reich des Sprachverstehens, der am stärksten durch den 
konkret erfahrenen sprachlichen Input beeinflusst ist. In 
der Förderschule liegt hingegen zusätzlich zum schlech-

teren Abschneiden der bilingualen Teilnehmer im Wort-
verständnis auch das Ergebnis im Grammatikverständnis 
signifikant unter dem Mittelwert der monolingualen Teil-
nehmer. Bei den Sprachheilschülern ist der Unterschied 
noch breiter beobachtbar und umfasst das Wort-, Satz- 
und Textverständnis, wobei jeweils die monolingualen 
Schüler die besseren Leistungen erbringen.
Aus den niedrigeren Ergebnissen der bilingualen Schüler 
in den Sprachverständnistests darf jedoch keinesfalls auf 
das Vorliegen einer rezeptiven Sprachstörung (Sprach-
verständnisstörung) geschlossen werden. Unabhängig 
vom Hintergrund der niedrigeren Sprachverständnisleis-
tung zeigt sich jedoch, dass bilinguale Schüler gerade in 
den beiden Sonderschularten spezifische Unterstützung 
in ihrem Sprachverständnis benötigen. Diesem Bedarf 
kann offenbar nicht ausreichend durch kurzfristige För-
derangebote im Vorschulalter entsprochen werden. 

Schlussfolgerung
Einschränkungen des Sprachverständnisses können sich 
hinderlich auf den Bildungserfolg und die soziale Teilhabe 
auswirken. Sie stellen – wenn auch aus unterschiedlichen 
Gründen – sowohl bei Förder- und Sprachheilschülern als 
auch bei zweisprachig aufwachsenden Kindern erhebli-
che Entwicklungsrisiken dar. Während der Förderbedarf 
bei Förder- und Sprachheilschülern zumeist in Zusam-
menhang mit der Sprachverarbeitung steht, lässt sich ein 
entsprechender Zusammenhang mit den Sprachverste-
hensleistungen der bilingualen Schüler als Gesamtgrup-
pe nicht nachweisen. Folglich sind Förderangebote grup-
penspezifisch differenziert anzulegen und bezüglich ihrer 
Effektivität zu evaluieren.
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Bereits mit neun Jahren hatte Solveig Chilla die Idee, ein noch unbeschriebenes, 
aber weit verbreitetes Krankheitsbild zu entdecken: „Ich war immer interessiert an 
den offenen Fragen des Alltags; man meint zu wissen, wie oder warum etwas so oder 
so ist, aber beim tieferen Hinterfragen stellt man fest, dass die Zusammenhänge 
meist anders und komplexer sind als vermutet.“ Über ein Schulpraktikum während 
der Gymnasialzeit in der logopädischen Abteilung einer Einrichtung für Menschen 
mit geistiger Beeinträchtigung fand sie zu ihrem Fach Sprachbehinderten- und Ge-
hörlosenpädagogik. Später erweiterte sie ihr Forschungsfeld von der Gehörlosenpä-
dagogik in Richtung Spracherwerb und Spracherwerbsstörungen bei zweisprachig 
aufwachsenden Kindern. 

Von Christine Druskeit 

Spracherwerb unter besonderen Bedingungen

Das blaue Sofa in ihrem Büro hat Solveig Chilla während 
ihrer Laufbahn über die Stationen an den Universitäten 
Hamburg, Bremen und Erfurt bis an die Pädagogische 
Hochschule Heidelberg begleitet. Die Professorin für 
Sprachbehindertenpädagogik erinnert sich an ihren Werde-
gang: „Ich hatte damals in Hamburg das große Glück, bei 
Prof. Dr. Klaus-B. Günther zu studieren. Er startete als einer 
der Ersten in Deutschland einen bilingualen Schulversuch 
für hörgeschädigte Kinder und förderte meine Begeiste-
rung für Forschung und Mehrsprachigkeit.“ 

Die Gebärdensprache war über 175 Jahre verpönt und aus 
dem Unterricht verbannt, wurde in Deutschland erst 2002 
als eigenständige Sprache anerkannt. Prof. Klaus-B. Gün-
ther wollte als einer der Ersten hier in Deutschland die Ge-
bärdensprache wieder in den Unterricht einbringen und für 
Kinder mit Hörbeeinträchtigungen einen zweisprachigen 
Unterricht mit der Deutschen Gebärdensprache und der 
Deutschen Lautsprache etablieren. 

Deutsch-französisches Kooperationsprojekt zur bilingualen 
Sprachentwicklung
Durch ihre Tätigkeit als studentische Hilfskraft bei Prof. Dr. 
Monika Rothweiler in Hamburg begann Solveig Chilla, sich 
mit dem bilingualen Erwerb unter den Bedingungen der 
Migration auseinanderzusetzen. Nach ihrem Examen be-
schäftigte sie sich im Sonderforschungsbereich Mehrspra-
chigkeit in Hamburg mit Sprachentwicklungsstörungen 
bei Kindern mit Türkisch als Erstsprache. Dieses Thema 
begleitet sie kontinuierlich, so auch in ihrem aktuellen For-
schungsprojekt an der Pädagogischen Hochschule Heidel-

berg „Bilinguale Sprachentwicklung: Kinder mit typischer 
Sprachentwicklung und Kinder mit einer Sprachentwick-
lungsstörung“, einer deutsch-französischen Kooperation 
mit Kolleginnen der Universitäten Oldenburg, Bremen und 
Tours, die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) und der Agence National de la Recherche (ANR) bis 
2016 gefördert wird.
Es geht darum herauszufinden, woran pädagogische 
Fachkräfte bei Kindern, die Deutsch oder Französisch als 
Zweitsprache lernen, erkennen können, ob sie möglicher-
weise von einer grundsätzlichen – genuinen – Sprachent-
wicklungsstörung betroffen sind. Sprachauffälligkeiten in 
der Zweitsprache werden in der Regel mit Schwierigkeiten 
beim Lernen der neuen Sprache erklärt. Die Lehrkräfte kön-
nen die Auffälligkeiten im Deutschen bzw. Französischen 
erkennen, nicht aber mögliche Schwierigkeiten der Kinder 
in ihrer jeweiligen Muttersprache, die eventuell auf eine 
spezifische Sprachentwicklungsstörung hindeuten. Ziel ist 
es nun, die typischen Auffälligkeiten von den untypischen 
Auffälligkeiten beim Zweitsprachenlernen zu unterschei-
den, sogenannte „klinische Marker“ herauszuarbeiten.
Bislang lagen Erkenntnisse zu den Kombinationen Rus-
sisch-Deutsch bzw. Türkisch-Deutsch vor. Die Gruppe der 
untersuchten Erstsprachen soll in diesem Forschungspro-
jekt erweitert werden; Erstsprachen aus dem Arabischen 
und Portugiesisch werden berücksichtigt, jeweils auch in 
allen Kombinationen mit Französisch. 
Prof. Solveig Chilla sieht ihren Schwerpunkt vor allem im 
Bezug zur Praxis, der pädagogischen Umsetzung: „Mir ist 
immer wichtig zu sehen, was die Ergebnisse für die Praxis 
bedeuten, welche konkreten Methoden und Mittel ich an die 

 Professorin Dr. Solveig Chilla: 
 Forscherin aus Berufung
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Hand geben kann, nachdem der spezielle Förderbedarf er-
kannt wurde“.

Forschungsprojekt zu Hamburger Kitas: 
Inklusionsförderung durch Kooperation
Besonders stolz ist die engagierte Sprachbehindertenpäda-
gogin auf die Umsetzung der Ergebnisse eines Forschungs- 
und Supervisionsprojektes, das mit dem größten Kita-Trä-
ger Hamburgs, den „elbkindern“, durchgeführt wurde. 68 
von den 178 Kitas der „elbkinder“ sind Integrationseinrich-
tungen. Als Ergebnis des Projektes stellte sich heraus, dass 
sich die Konzeption, die Methode und die Durchführung 
als wirkungsvoll erwiesen haben. Die Umsetzung einer in-
tegrativen Sprachtherapie im Kita-Alltag gelang und war 
nicht weniger effektiv als additive Sprachtherapie. Ferner 
fand durch die Zusammenarbeit eine Sensibilisierung der 
beteiligten Professionen in Bezug auf die eigene Tätigkeit 
und die interprofessionelle Zusammenarbeit statt. Das im 
Projekt entwickelte Konzept zur integrativen Sprachthera-
pie ist Teil des gesamten Therapiekonzeptes geworden und 
wird konkret im Kita-Alltag umgesetzt. „Durch Kooperation 
kann Inklusion funktionieren“, meint die junge Professorin.

Wissenschaftliche Bestätigung oder überraschende Ergebnisse?
Die Autorin zahlreicher Publikationen in ihrem Fachbereich 
erarbeitet wissenschaftliche Fundierungen von vermute-
ten Gegebenheiten, die Forschungen führen zu komplexen 
Differenzierungen, ergeben oft Überraschendes: „Wäh-
rend meiner Forschungen stellte sich heraus, dass es bei 
sukzessiv-bilingualen Kindern, also beispielsweise Kinder 
aus Türkisch sprechenden Familien, die Deutsch wie eine 
Zweitsprache lernen, eine große Rolle spielt, in welchem Al-
ter sie beginnen Deutsch zu lernen. Bislang ging man davon 
aus, dass man grundsätzlich in den Altersstufen bis zwölf 
Jahre leichter Sprachen lernt. Die Grenze wurde zwischen 
dem Zeitraum vor und nach dem zwölften Lebensjahr ge-

zogen. Bei meinen Untersuchungen wurde klar, dass Kinder 
im Alter bis zum vierten Lebensjahr bestimmte grammati-
sche Schritte ganz ähnlich schnell und in gleichen Stufen 
gehen wie monolinguale Kinder; bei sechsjährigen Kindern 
aber gab es bereits sehr große Unterschiede. Sie sind zwar 
insgesamt kognitiv weiter und ihnen sollte das Lernen da-
her leichter fallen als jüngeren Kindern, aber es kommen 
viele andere Aspekte mit hinein, die den Spracherwerb 
beeinflussen. Sie lernen nicht mehr so schnell und im Ver-
gleich zu den jüngeren Kindern verläuft der Erwerb wesent-
lich heterogener. Ihr Sprachstand, ihre Auffälligkeiten sind 
deutlich unterschiedlicher innerhalb ihrer Gruppen. Dass 
bereits weit vor dem zwölften Lebensjahr derart signifikan-
te Unterschiede vorliegen, war unerwartet und veränderte 
meine Sicht grundlegend.“

Forschen an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg
Für ihre weitere Forschungstätigkeit wünscht sich Prof. 
Solveig Chilla noch mehr Raum: Zeit, Mittel und einen wei-
teren Ausbau der Rahmenbedingungen bezüglich der In-
frastruktur. Besonders schätzt sie an der Pädagogischen 
Hochschule die Zusammenarbeit innerhalb des Kollegiums. 
„Wenn man interdisziplinär forschen möchte, ist man an 
der Pädagogischen Hochschule Heidelberg am richtigen 
Platz. Seit meiner Neuberufung als Professorin für Sprach-
behindertenpädagogik vor zwei Jahren arbeite ich sehr 
fruchtbar mit vielen meiner Kolleginnen zusammen, die 
engen Kontakte und kurzen Wege sind ein großer Vorteil.“

Als wesentliche Grundlage für ihre Arbeit sieht die leiden-
schaftliche Forscherin ihre Lehrtätigkeit, denn Studierende 
stellten die besten Fragen: „Wenn ich auf eine Frage ant-
worten muss ‚das weiß ich nicht‘, beginnt es in mir zu rumo-
ren, bis ich die Antwort kenne – oder die Fragestellung führt 
mich direkt zum nächsten Forschungsprojekt.“

Inklusives und sprachliches Lernen



Aktionsforschung: Wie bringe ich Schüler zum spontanen und 
flüssigen Sprechen?
Der Unterricht sollte so beschaffen sein, dass er auf diese 
dialogischen Formen der mündlichen Prüfung vorbereitet 
und – noch wichtiger – die Lernenden in die Lage versetzt, 
spontane, flüssige und angemessene Äußerungen in der 
Fremdsprache zu machen. Wie bringt man aber die Schüler 
in der Sekundarstufe I zum Sprechen? Hier bietet sich die 
holistische, ganzheitliche Methode des Improvisations-
theaters an, bei der auf spielerische Weise Spontaneität 
und Flexibilität, Toleranz und ein Einlassen auf die Interak-
tion geschult werden – und das alles in der Fremdsprache. 
Im Rahmen des von Prof. Dr. Karin Vogt geleiteten For-
schungsprojektes „Mündliche Sprachleistungen im Fremd-
sprachenunterricht – initiieren, elizitieren und bewerten“ 
wird derzeit ergründet, welches Potenzial die Einbettung 
von Improvisationstheater im Englischunterricht als einer 
holistischen Elizitierungsform, also als Möglichkeit jeman-

den zu Äußerungen anzuregen, für die Förderung kommu-
nikativer und pragmatischer (z.B. Situationsangemessen-
heit von Äußerungen) Kompetenzen bietet. Da die Studie 
auf eine (langfristige) Lehrenden-Forschenden-Kooperati-
on setzt, ist sie als Aktionsforschung zu bezeichnen, die 
vom Design her als Mixed-Methods-Studie angelegt ist 
(und Daten, Methoden und Perspektiven gleichsam kombi-
niert). Mittels teilnehmender Beobachtung von Unterricht, 
Interviews, Fragebögen für Lehrende und Schüler in vier 
Klassen in verschiedenen Schulformen der Sekundarstufe I 
soll ergründet werden, ob (und wie) Lernende durch Impro-
visation im Englischunterricht freier und spontaner spre-
chen und ihre mündlichen Sprachkompetenzen entwickeln. 
Hierzu wurde ein eigens auf die Kontextfaktoren des Eng-
lischunterrichts in der Sekundarstufe I (Lehrwerkarbeit, 
45-Minuten-Takt) abgestimmte improvisational task-cycle 
entwickelt, der in den Klassen zum Einsatz kommt. Natür-
lich ist man auch gespannt zu sehen, wie die Lernenden 

Englisch lernen durch 
Improvisationstheater
Mündliche Sprachleistungen im Fremdsprachenunterricht – ein neuer Ansatz

Von Karin Vogt und Raphaëlle Beecroft

Eine ganz normale Englischstunde in einer siebten Klasse. 
Die Lehrerin fragt: „Leon, what’s the woman in the picture 
doing?“ Leon antwortet: „She is looking out of the window.”  
Die Lehrerin gibt Feedback:  „That’s right. And why…?” 
Eine neue Frage schließt sich an. Dieses Schema der un-
terrichtlichen Gesprächsführung, auch IRF genannt (Ini-
tiation – Response – Feedback) ist vielen aus dem eigenen 
Englischunterricht noch bekannt. Auf eine Initiierung, meist 
eine Lehrerfrage, folgt eine Antwort und dann eine Rück-
meldung seitens der Lehrkraft. Obwohl diese Sequenzen 
durchaus ihre Berechtigung haben, ist das Problem bei einer 
überwiegenden Gestaltung des Unterrichts mit Gesprächsse-
quenzen dieser Art, dass die Lernenden so kaum zu zusam-
menhängenden Äußerungen geführt oder motiviert werden. 
Gleichzeitig ist diese Fähigkeit aber dringend zu entwickeln, 
denn die Entwicklung von Kommunikationsfähigkeit in der 
Fremdsprache ist nicht nur für das spätere Leben relevant. 
Alle Bundesländer haben in ihren Abschlussprüfungen in der 
Sekundarstufe I (und auch im Abitur) mündliche Prüfungs-
formen eingesetzt, die dialogisches Sprechen erfordern.

Inklusives und sprachliches Lernen
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auf Improvisation im Englischunterricht reagieren und 
ob die Methode sich im Unterricht in der Bewertung (un-
terrichtsbasiert und mündliche Abschlussprüfungen sind 
hier im Fokus) mündlicher Sprachleistungen im „regulä-
ren“ Englischunterricht positiv niederschlägt. Schließlich 
stellt sich die Frage, ob sich eine experimentell-holistische 
Methode wie das Improvisationstheater nachhaltig in den 
Englischunterricht integrieren lässt. 

Improvisationstheater als Methode von Lernenden und 
Lehrenden sehr gut angenommen
Erste Auswertungen der vorhandenen Daten haben ge-
zeigt, dass dies durchaus realisierbar ist – wenn das For-
mat regelmäßig eingesetzt wird, entweder als 45-minuti-
ger improvisational task-cycle  oder als Teil vom regulären 
Unterricht, als „Verkörperung“ des bearbeiteten Stoffes. 
Durch den regelmäßigen Einsatz der Übungen sowie von 
Handreichungen, die den Schülerinnen bzw. Schülern zu 
spontanen Äußerungen auf Englisch verhelfen, entsteht 
eine andere Interaktionsform im Unterricht, die sich vom 
eingangs beschriebenen IRF-Muster unterscheidet. So 
sprechen die Schüler situationsangemessen, frei und zu-
sammenhängend, und lassen sich auf einander ein. Dies 
hat Anklang sowohl bei den Lehrkräften als auch den 
Schülern gefunden. Die Lehrkräfte setzen sich, trotz Mehr-
aufwand, für die Erhaltung der Methode in ihrem Unter-
richt ein, und vergeben zum Teil die mündlichen Zensuren 
auf der Basis der improvisational task-cycles. Die Schüler 
geben an, dass sie die neue Arbeitsform schätzen, weil sie 
ihnen die Angst beim freien Sprechen nimmt, ihnen ermög-
licht, das Erlernte zu erleben und ihnen Zugang zu besse-
rer Aussprache sowie zum Vergrößern ihres Wortschatzes 
verschafft. Dies scheint sich auch nach Beendigung des re-
gelmäßigen Einsatzes zu bewähren: Hierzu gaben Schüler 
an, die im letzten Schuljahr die improvisational task-cycles 
erlebt hatten, dass, obwohl das Format in ihrem jetzigen 
Unterricht nicht vorkam, die Fähigkeiten, die sie sich beim 
Improvisieren angeeignet hatten (bessere Aussprache, we-
niger Scheu, die Sprache zu sprechen, größere Flexibilität 
in der Sprache) durchaus auch in regulären Unterrichtsfor-
men erfragt werden und dass die Förderung durch Impro-
visationstheater ihnen diesbezüglich hilfreich gewesen sei.

Studierende aktiv an der Forschung beteiligt
Die Projektleitung des Forschungsprojektes liegt bei Dr. 
Karin Vogt, Professorin in der Abteilung Englisch; Raphaël-
le Beecroft fungiert als wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
die im Rahmen des Projektes ihre Dissertation anfertigt; 
studentische Hilfskräfte leisten tatkräftige Unterstützung. 
Das Projekt, das seit Oktober 2012 von der Pädagogischen 
Hochschule Heidelberg gefördert wird (bis September 
2014), hat mittlerweile eine Eigendynamik entwickelt, und 
zwar in zweierlei Hinsicht. Zum einen ist das studentische 
Interesse am Thema groß, Studierende schrieben mehrere 

Seminararbeiten im Kontext des Projektes. Gerade ent-
steht eine Masterarbeit zu einem Aspekt des Forschungs-
projektes (Sabrina Dinse-Kaminski). Auf diese Weise wurde 
das forschende Lernen von Studierenden gefördert. Zum 
anderen ist gleichsam nebenbei durch die langfristige Ko-
operation mit Schulen und Lehrkräften ein neues, innova-
tives Format von Lehrerfortbildung entstanden, dessen 
Ziel die nachhaltige Professionalisierung von Lehrkräften 
im Sinne eines Empowerments ist, und zwar durch die 
kontinuierliche Lehrenden-Forschenden-Kooperation auf 
Augenhöhe, die u.a. gemeinsame Planung von Unterrichts-
stunden und deren gemeinsame Reflexion beinhaltet. Auf 
Wunsch coacht Raphaëlle Beecroft die Lehrenden bei der 
Erarbeitung und Durchführung ihrer eigenen improvisation 
task-cycles, und zwar über mehrere Monate und vor Ort.

Forschende und Lehrende im Gespräch
So entsteht eine Zusammenarbeit über alle Phasen der 
Lehrerbildung. Die Ergebnisse des Projektes werden in die 
Lehre an der Pädagogischen Hochschule einbezogen. Die 
Lehrerfortbildung wird - neben einer Kooperation mit dem 
Seminar Mannheim - konsequent integriert, beispielswei-
se in Form von schulinternen Lehrerfortbildungen an den 
betreffenden Schulen. Für Oktober 2015 ist in Kooperation 
mit dem Lehrerfachverband Englisch und Mehrsprachig-
keit Baden-Württemberg mit dem Themenschwerpunkt 
des Projektes eine Konferenz an der Pädagogischen Hoch-
schule geplant – eine weitere Möglichkeit, um Forschende 
und Lehrende ins Gespräch zu bringen. 

Mündliche Sprachleistungen im Fremdsprachenunterricht – ein neuer Ansatz

 *
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Ein Klassenausflug zum Heidelberger Zoo; Schülerinnen, 

Schüler und Lehrkräfte der Blinden- und Sehbehindertenschule 

Ilvesheim, Dozenten und angehende Referendare der Pädagogi-

schen Hochschule streichen gemeinsam entlang der Gehege. 

Naturkundeunterricht „live“. 

Dann trifft der blinde Junge auf die Riesenschildkröte 

und kommt ihr ganz nah – ein außeralltägliches Ereignis, 

das vielfältige Bildungsaspekte birgt. 

Denn er erlebt Natur durch ungewöhnliche, nicht-visuelle 

Sinneserfahrungen, die nachhaltig wirken, etwa seine 

Angst vor „wilden Tieren“ verringern und sein Selbstbe-

wusstsein stärken können. Er erlebt zudem die pädago-

gische Fürsorge einer Lehrkraft, die sein Tun behutsam 

unterstützt. Und die auf dieser Interaktion aufbauend 

kognitive Prozesse über Welt, Umwelt und seine eigene 

Verortung in diesem Kosmos in Gang setzen kann.

Die junge Frau, noch Studentin, doch schon an der 

Schwelle zur Lehrerin, erfährt ebenso einen für sie be-

deutsamen Moment intensiver (sonder)pädagogischer 

Bildung: Sie kann zusammen mit ihrem Schützling all-

tagsforschend Wissen situativ reflektieren, sie spürt ihre 

erzieherische Kraft, und sie erhält professionelle Bestä-

tigung durch das ihr vom Jungen entgegengebrachte 

Vertrauen.

„unsere Vision Bildungs-
wissenschaftlicher 
Forschung?“
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Damit Bildungskontexte wie diese auf dem Foto Wirklichkeit werden, erforschen und 

entwickeln Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unserer Hochschule Formen des 

Lernens und Lehrens, die ganz nah am Lernenden sind. 

Jeder Einzelne soll in seiner unverwechselbaren Individualität bestmögliche Bildung 

erfahren können, in hoher Achtsamkeit für sein spezielles Begabungsprofil sowie seine 

Lebens- und Lernvoraussetzungen. In Gemeinschaften, die von gegenseitiger Toleranz 

geprägt sind, in einem authentischen Miteinander.

Das ist unsere Vision bildungswissenschaftlicher Forschung. Wir arbeiten jeden Tag an 

ihrer Realisierung. Und ziehen dabei alle an einem Strang.

Anneliese Wellensiek

„unsere Vision Bildungs-
wissenschaftlicher 
Forschung?“
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Das Heidelberger Modell des Literarischen Unterrichtsgesprächs

 

Das Arbeits- und Forschungsprojekt „Das Literarische Unter-
richtsgespräch“ ist um das Jahr 2000 entstanden. Die Ur-
sprünge lagen in Lehrveranstaltungen an der Pädagogischen 
Hochschule Heidelberg, in denen Lehrende und Studierende 
im Sinne des forschenden Lernens sowie in schulpraktischen 
Projekten die Möglichkeiten des literarischen Verstehens und 
seiner Anbahnung im Gespräch erkundeten. Hierfür wurden 
sowohl die literatur- und verstehenstheoretischen Grundla-
gen erforscht als auch gesprächspraktische Formen erprobt, 

die eine lebendige gegenstandsbezogene Auseinanderset-
zung mit komplexen literarischen Texten – insbesondere mit 
anspruchsvoller Lyrik und Kurzprosa – ermöglichten. Leitend 
war die begründete Annahme, dass das offene und authen-
tische Gespräch die dem Gegenstand Literatur am ehesten 
angemessene, kulturell tief verwurzelte Umgangsform sei, 
die es für die Ausbildung von angehenden Lehrerinnen und 
Lehrern sowie für den schulischen Unterricht fruchtbar zu 
machen gelte. 

Zielsetzungen des Forschungsprojekts
Von Anfang an war das Projekt auf forschungsorientierte 
Lehre und Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 
ausgelegt. In fruchtbarer Zusammenarbeit mit dem wich-
tigsten Mitarbeiter der ersten Phase, Marcus Steinbrenner, 
heute Dozent an der PH Luzern, und mit einer wachsenden 
Gruppe von Nachwuchswissenschaftlern entstanden die 
spezifischen Konturen des „Heidelberger Modells“, das die 
Planung, Leitung und Durchführung literarischer Gesprä-
che theoretisch konturiert und didaktisch modelliert. Es 
basiert auf einer zwischen Hermeneutik und dekonstruk-
tivistischer Texttheorie vermittelnden Position, die litera-
risches Verstehen als einen grundsätzlich gesprächsför-
migen Prozess konzipiert, an dem sich alle Teilnehmenden 
gleichwertig beteiligen. Das Modell lässt sich in Anlehnung 
an Bruners Spracherwerbstheorie als Format beschreiben, 
das zum einen Orientierung und Sicherheit bietet und zum 
anderen das Überschreiten gewohnter Denkmuster ermög-
licht – eine für die kompetente Literaturrezeption unerläss-
liche Fähigkeit. Zur Realisierung in der Praxis bedient sich 
das Heidelberger Modell einiger gesprächspädagogischer 
Prinzipien der Themenzentrierten Interaktion (TZI), die 
Prozesse des gemeinsamen lebendigen Lernens initiieren 
und Leitung als partizipierend konstituieren. Das heißt: Die 
Lehrperson fungiert nicht nur als moderierende Leitung 
des Gesprächs, sondern bringt sich, im Sinne des für alle 
geltenden Anspruchs auf selektive Authentizität, mit ech-
ten eigenen Beiträgen, die durchaus auch eigenes Nicht-
Verstehen zur Sprache bringen können, in die gemeinsa-
me Sinnsuche ein. So wirkt sie als „kompetente Andere“, 
Anwältin des Verstehensprozesses und gleichermaßen als 

Partnerin auf dem unendlichen Weg des nie abschließbaren 
Verstehens.
Mit wachsender Resonanz setzt sich das „Heidelberger 
Modell des Literarischen Unterrichtsgesprächs“ das Ziel, 
den herrschenden literaturdidaktischen Strömungen der 
fragend-entwickelnden und der handlungs- und produkti-
onsorientierten Verfahren ein Konzept gegenüberzustel-
len, das dem Text, dem Textverstehen und der interaktiven 
Lernergruppe gleichermaßen gerecht wird. Es hat seinen 
Platz in der Aus- und Weiterbildung von Lehrerinnen und 
Lehrern gefunden, wo es sich als Modell des zugleich erfah-
rungs- wie theoriebasierten Kompetenzerwerbs bewährt; 
es wirkt sich in der Unterrichtspraxis aller Schularten und 
Altersstufen aus und es wird im deutschsprachigen litera-
turdidaktischen Diskurs umfassend rezipiert.

Forschungsfragen und –methoden
Gemäß dem Ansatz eines theoriebasierten Forschungs-
konzepts wurden von Beginn an die Methoden der Grund-
lagenforschung wirksam, also die gründliche Aufarbeitung 
und kritische Weiterentwicklung einschlägiger Konzepte 
der Text- und Verstehenstheorien, des lerntheoretischen 
und des literaturdidaktischen Kontextes. Hierfür wurden 
sowohl Elemente der kritischen Hermeneutik und des 
Dekonstruktivismus, der Kognitionspsychologie und der 
Gesprächspädagogik ausgewertet und zu einer eigenstän-
digen neuen Konzeption zusammengeführt. Gleichzeitig 
verfolgte das Projekt stets auch das Ziel, die Hypothesen 
und Zielsetzungen empirisch zu validieren. Diese Intention 
wurde vor allem durch sequenzanalytische Untersuchun-
gen verfolgt, denen Transkripte konkreter Unterrichtsge-

Von gerhard Härle
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spräche zugrunde lagen, die auf ihre Prozessverläufe und 
ihre Wirkung bezüglich literarischer Rezeptionskompetenz 
ausgewertet wurden. Die Auswertungen leitfadengestütz-
ter Interviews mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern an 
diesen Gesprächen ergänzten die Gesprächsanalysen; mit 
diesem Material und der Anwendung unterschiedlicher For-
schungsmethoden auf ausgewählte Phänomene wurde die 
Validität der Ergebnisse gestützt.
Mit der Etablierung des Modells als konturiertes, in Ver-
öffentlichungen beschriebenes Format (abschließend: 
Steinbrenner; Wiprächtiger 2006) entstehen in wachsen-
dem Maß Studien der qualitativ-empirischen Unterrichts-
forschung, die Literarische Unterrichtsgespräche in allen 
Schularten und Schulstufen (Primar, Sekundar I, Sekun-
dar II, Sonderpädagogik) mit unterschiedlichen Fragestel-
lungen durchführen, audiographisch aufzeichnen und je 
nach spezifischer Methode auswerten. Zur Anwendung 
kamen und kommen Verfahren der Sequenzanalyse nach 
Deppermann, der qualitativen Inhaltsanalyse nach Ruste-
meyer und Schreier, der Grounded Theory nach Glaser und 
Strauss sowie der Dokumentarischen Methode nach Bohn-
sack. Hierbei ist eine beachtliche Zahl von Qualifikations-
arbeiten aller Niveaustufen – von der Staatsexamensarbeit 
über die Magister- bzw. Masterthesis bis zur Dissertation 
– entstanden (siehe unten).

Kooperationen, Förderungen, Aktivitäten
Das Forschungsprojekt war von Anfang an in mehrere fach-
liche und interdisziplinäre Kooperationen eingebunden, 
von denen insbesondere das vom Wissenschaftsministe-
rium geförderte Forschungs- und Nachwuchskolleg (FuN) 
„Lesesozialisation, literarische Sozialisation und Umgang 
mit Texten“ des Instituts für Deutsche Sprache und Litera-
tur sowie das von Prof. Dr. Bernhard Rank initiierte, mit Mit-
teln der Bosch-Stiftung und der PH Heidelberg unterstütz-
te Forschungsprojekt „Lesekompetenz – Medienerfahrung 
– literarische Bildung. Erhebungen und Konzeptionen zur 
Förderung grundlegender Qualifikationen in der Ausbil-
dung von Deutschlehrerinnen und Deutschlehrern“ zu nen-
nen sind. Die Finanzierung des Projekts wurde vom For-
schungsausschuss der Hochschule durch eine halbe Stelle 
zur Nachwuchsförderung und Sachmittel sowie durch För-
derbeiträge des Freundeskreises gesichert. Zudem konn-
ten Projektmitarbeiter von Stipendien der Studienstiftung 
des deutschen Volkes und der Landesgraduiertenförde-
rung sowie vom Abordnungsprogramm des Wissenschafts-
ministeriums profitieren.

Aus dem Projekt heraus wurden und werden zahlreiche 
Aktivitäten in der science community entfaltet, zu denen 
Vorträge und Symposien, Präsentationen und Workshops 
an Universitäten und Weiterbildungseinrichtungen zählen, 
die zur Außenwahrnehmung und nachhaltigen Wirksamkeit 
des Forschungsprojekts wesentlich beitrugen:

Symposium „Lesen und Hauptschule“ gemeinsam mit For-
schungsprojekten der Universität Frankfurt am Main und 
der PH Freiburg durchgeführt;
Workshop „Manfred Franks hermeneutischer Verstehens-
begriff und seine Bedeutung für eine Didaktik des literari-
schen Gesprächs“ (mit Johannes Mayer und Marcus Stein-
brenner);
Ringvorlesung „Wege zum Lesen und zur Literatur“ (in Ko-
operation mit dem FuN-Kolleg);
Erstes Heidelberger Symposion zum Literarischen Unter-
richtsgespräch „Kein endgültiges Wort“ mit namhaften Li-
teraturdidaktikerinnen und –didaktikern;
Zweites Heidelberger Symposion zum Literarischen Unter-
richtsgespräch „Seit ein Gespräch wir sind und hören von-
einander“ unter Beteiligung von Wissenschaftlern unter-
schiedlicher Disziplinen sowie zahlreichen Studierenden.
Diese und andere Forschungsergebnisse sind in zahlrei-
chen Publikationen dokumentiert; eine Übersicht bietet die 
WebSite des Projekts: www.ph-heidelberg.de/haerle/for-
schungsprojekte/literarisches-unterrichtsgespraech.html.

Teilprojekte und Forschungsertrag
Ein Charakteristikum des Forschungsprojekts ist die Veror-
tung der Feldstudien in unterschiedlichen institutionellen 
Settings, von denen einige mit den Namen der Teilprojekt-
Verantwortlichen exemplarisch genannt seien: 

Primarstufe: Promotionsprojekte von Marcus Steinbrenner 
und Felix Heizmann; Magisterarbeit von Felix Heizmann; Mas-
terthesis von Theresa Mildenberger
Haupt-  / Realschule: Promotionsprojekt von Marcus Stein-
brenner; Staatsexamensarbeit von Yvonne Thösen (Schwer-
punkt Deutsch als Fremdsprache); Magisterarbeit von Yvonne 
Thösen; Masterthesis von Martin Koch
Sonder- / Förderschule: Dissertation von Maja Wiprächti-
ger-Geppert; Staatsexamensarbeit von Johannes Klimkait
Gymnasium: Wissenschaftliche Arbeit zum Zweiten Staatsexa-
men von Christoph Bräuer
Aus- und Weiterbildung von Lehrern: Promotionsprojekt 
von Johannes Mayer; Magisterarbeit von Saskia Stutzmann; 
diverse Studien von Gerhard Härle. 

Als exemplarische qualitativ-empirische Unterrichtsstudie 
aus dem Kontext des Forschungsprojekts, die nennenswer-
te neue Erkenntnisse mit sich bringt, stellt Felix Heizmann 
auf den folgenden Seiten sein Promotionsprojekt vor.

Inklusives und sprachliches Lernen

 *Prof. Dr. Gerhard Härle
ist Literaturwissenschaftler und -didaktiker sowie Pro-
rektor für Studium und Lehre an der Pädagogischen 
Hochschule Heidelberg. Forschungs- und Publikations-
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trierte Interaktion. 
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Literarisches Lernen in Unterrichtsgesprächen mit 
Grundschulkindern Von FELIX HEIZMANN

Im Zentrum der Dissertation im Rahmen des Forschungsprojektes „Das Heidelber-
ger Modell des Literarischen Unterrichtsgesprächs“ steht die Frage, inwieweit Er-
fahrungen mit der ästhetischen Andersheit (Alterität) literarischer Texte bei Schü-
lerinnen und Schülern der Primarstufe Prozesse literarischen Lernens anstoßen 
können. Gerade die Begegnung mit poetischer Alterität bietet Rezipienten andere 
und fremde Sicht-, Denk- und Sprechweisen an, die sie zum Reflektieren und zum 
Bilden von Deutungshypothesen anzuregen vermag. 

Die Konzeption des Literarischen Unterrichtsgesprächs, 
die nicht nur Wissen über Literatur, sondern auch „echte“ 
und „authentische“ Erfahrungen mit literarischen Texten 
eröffnen will, wurde von Studierenden und den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern des Projektes in den letzten Jah-
ren in die Unterrichtspraxis aller Schulformen eingebracht 
und in zahlreichen größeren und kleinen empirischen Stu-
dien evaluiert (vgl. dazu den Grundlagenbeitrag von Prof. 
Dr. Gerhard Härle). Das Konzept liegt dem Dissertations-
projekt zugrunde, das im Bereich der empirischen Unter-
richtsforschung in der Grundschule angesiedelt ist. 

Ausbildung zu Textdetektiven – 
Forschungsdesign der Untersuchung
Um literarisches Lernen durch Erfahrungen mit Alterität 
in der Grundschule empirisch erforschen zu können, war 
es wichtig, Literarische Unterrichtsgespräche im kon-
kreten Schulunterricht auf der Grundlage von ästhetisch 
vielschichten Texten wie von Hilde Domin, Rose Ausländer, 
Paul Celan, Peter Härtling und Else Lasker-Schüler durch-
zuführen. Nachdem sich mehrere Grundschullehrerinnen 
und -lehrer bereit erklärten, gemeinsam mit ihren dritten 
und vierten Klassen an der Untersuchung teilzunehmen, 
wurde im Forschungsprojekt ein zweitägiger Intensivwork-
shop veranstaltet mit dem Ziel, die Lehrpersonen in die 
theoretischen Grundlagen und die didaktischen Zielset-
zungen des Konzepts einzuführen. Darüber hinaus leiteten 
sie im Rahmen des Workshops selbst Literarische Gesprä-
che, um vor der Durchführung der eigentlichen Untersu-
chung im Schulunterricht praktische (Leitungs)Erfahrun-
gen zu sammeln und diese – auch kritisch – zu reflektieren. 
Außerdem wurde gemeinsam ein sogenanntes Textdetek-
tivsetting entwickelt, das sich, wie sich herausstellte, zur 

Durchführung Literarischer Unterrichtsgespräche in der 
Grundschule besonders gut eignet: Jedes der vier Unter-
richtsgespräche in einer Klasse stellte einen Baustein der 
mehrwöchigen Ausbildung der Kinder zu Textdetektiven 
dar, die gemeinsam mit den Lehrpersonen in den Gesprä-
chen auf Spurensuche gingen. Zu Beginn der Gespräche 
erhielten die Kinder noch sogenannte Textlupen, die einen 
strukturierten Gesprächsprozess ermöglichten, indem sie 
ihre Aufmerksamkeit zunächst auf jeweils eine Strophe des 
Gedichts fokussierten. Im weiteren Verlauf der Gespräche 
wurden die Lupen unter die Stühle gelegt, um die „Spu-
ren“, also die Überlegungen und Sinnhypothesen, zusam-
menzuführen. Nach Abschluss der Untersuchung wurde 
den Kindern außerdem die erfolgreiche Teilnahme an der 
Ausbildung mit einem Textdetektivausweis bescheinigt. 
Insgesamt ließen die gemeinsame Gesprächserfahrung 
und die mehrwöchige Textdetektivausbildung binnen kur-
zer Zeit ein Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen, wo-
raus auch die hohe intrinsische Motivation und der große 
Entdeckerdrang der Kinder in den Gesprächen resultierten.

Nach dem Workshop haben die Lehrpersonen über meh-
rere Wochen hinweg Unterrichtsgespräche mit ihren 
Grundschulklassen geführt. Diese wurden mit einem Ton-
bandgerät aufgezeichnet und nach den Konventionen des 
Gesprächsanalytischen Transkriptionssystems GAT-2 tran-
skribiert. Zusätzlich wurden mit ausgewählten Kindern 
leitfadengestützte Interviews geführt und diese ebenfalls 
transkribiert und ausgewertet. Mit dem so generierten 
Datenmaterial liegen authentische und aussagekräfti-
ge Materialien vor, die Rückschlüsse auf individuelle und 
gruppenspezifische Lernprozesse in der Begegnung mit 
Literatur zulassen.

Inklusives und sprachliches Lernen



   daktylos // 2014   37

Datenauswertung mit der dokumentarischen Methode
Die Auswertung der Gesprächsdaten erfolgt mit der do-
kumentarischen Methode, die es ermöglicht, sowohl Ge-
sprächsstrukturen und -prozesse als auch handlungs-
leitende Orientierungen der Kinder bei der Begegnung 
mit Alterität in den Gesprächen zu rekonstruieren. Für 
die Analyse und Interpretation der Daten mit dieser For-
schungsmethode ist eine praxeologische Analyseeinstel-
lung wichtig: Im Zentrum steht deshalb nicht nur die Frage, 
was in Gruppen thematisiert wird, sondern auch wie das 
jeweilige Thema auf der Ebene der Handlungspraxis von 
Gruppen entfaltet und bearbeitet wird. 

In „deutsch nie aufgePASST“ – Ergebnisse 
Nach der Analyse und Interpretation der Gesprächsdaten 
mit der dokumentarischen Methode wird eine Typologie li-
terarischen Lernens erstellt. Leitend dabei ist die Frage, 
ob sich in den Gesprächen klassenübergreifende Muster 
im Umgang der Schülerinnen und Schüler mit ästheti-
scher Alterität erkennen und rekonstruieren lassen. Im 
ausgewerteten Datenmaterial zeichnet sich ab, dass die 
Grundschulkinder beispielsweise den „anderen“, alteritä-
ren Sprachstil der Gedichte zunächst immer wieder mit 
ihrem sprachlichen Regelwissen oder mit kausallogischen 
Erklärungen konfrontieren, bevor sie sich auf weitere Ent-
deckungen einlassen. Während die Kinder etwa die kon-
sequente Kleinschreibung eines Gedichts zu Beginn einer 
Gesprächspassage auf die defizitären Orthographiekennt-
nisse des Autors zurückführen, der womöglich in „deutsch 
nie aufgePASST und auch nicht mitge mitbekommen (hat) 
dass man manche sachen GROSSschreibt“, zeigt sich im 
Verlauf des Gesprächs, dass die Textdetektive ihr Denken 
und ihre Vorstellungen flexibilisieren, worin sich Prozesse 

literarischen Lernens dokumentieren: 
So könnte es auch „irgendwie ein mar-
kenzeichen [des Dichters, F.H.] sein dass 
er alles kleinschreibt (-) die anderen sch-
reiben groß UND klein“, weil er „zum beispiel 
nich so sein will vielleicht wie die dann (-) wie die 
ANderen also irgendwie so SEIne schrift zu zu haben seine 
regeln“. Im Fall der Metapher „blaues Klavier“ erweitert 
sich in der gemeinsamen Gesprächsbewegung die anfäng-
liche kausallogisch hergeleitete Annahme, der Besitzer 
habe das Instrument einfach mit seiner Lieblingsfarbe an-
gestrichen, hin zu Überlegungen, das Klavier könnte mit 
dem Himmel zu tun haben oder gar kein echtes Klavier 
sein, sonst hätte die Farbe blau „doch eigentlich keine be-
DEUtung“.

Insgesamt zeigt die Analyse der Daten, dass literarisches 
Lernen in den Gesprächen mit Grundschulkindern ausge-
spannt ist zwischen Momenten des Rückgriffs auf Bekann-
tes wie Regelwissen oder konkretistische Erklärungen und 
Neuorientierungen durch das Erkunden von ästhetisch 
vielschichten Bedeutungspotentialen. 

Felix Heizmann M.A.
ist Doktorand im Forschungsprojekt „Das Li-

terarische Unterrichtsgespräch“ unter der 

Leitung von Prof. Dr. Gerhard Härle. Das Dis-

sertationsvorhaben wird seit Februar 2013 

vom Land Baden-Württemberg durch ein Lan-

desgraduiertenstipendium gefördert.
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Inklusives und sprachliches Lernen



38   daktylos // 2014    

Neue Medien Und Methoden

In einem Zeitalter, in dem wirtschaftliche und gesellschaftliche Entscheidungen globale ökologische Auswirkungen haben 
können, müssen bereits Kinder und Jugendliche verstehen lernen, dass ihr Handeln Konsequenzen mit durchaus weltweitem 
Ausmaß haben kann. Im Schulunterricht sollen sie unter anderem mithilfe von digitalen Fernerkundungsdaten die komplexen 
räumlichen Zusammenhänge wirtschaftlicher Aktivitäten begreifen. Doch wie wirksam ist diese Form der Wissensaneig-
nung? Forscher der Abteilung Geographie gehen dieser Frage in einer Interventionsstudie nach. 

Das aktuelle Zeitalter der Globalisierung ist gekennzeich-
net durch weltweite Vernetzung, zunehmende Dynamisie-
rung und wachsende Komplexität in den Bereichen Wirt-
schaft und Gesellschaft. Zugleich befinden wir uns in einer 
Epoche der globalen Umweltverschmutzung und der Zer-
störung einzigartiger Ökosysteme. Angesichts der zu er-
wartenden Konsequenzen für die jetzige und für künftige 
Generationen wurde auf der UN-Konferenz von 1992 das 
Konzept der „Nachhaltigen Entwicklung“ zum globalen 
Leitbild gesellschaftlicher Aktivitäten erklärt. 
Bildungsprozessen kommt in diesem Zusammenhang eine 
bedeutende Aufgabe zu: Bildung für Nachhaltige Entwick-
lung (BNE) soll Menschen in die Lage versetzen, zukunfts-
orientierte Entscheidungen treffen zu können – und zwar 
sowohl im Rahmen ihres eigenen alltäglichen Handelns wie 
auch in Bezug auf die Partizipation an gesellschaftlichen 
Gestaltungsprozessen.

Komplexe Zusammenhänge begreifen und verstehen
In Deutschland werden jene Kompetenzen, die als eine Vor-
aussetzung für die Verwirklichung des Leitbildes der Nach-
haltigen Entwicklung angesehen werden, unter dem Begriff 
„Gestaltungskompetenz“ gebündelt. Der Fähigkeit zum 
Erkennen und Verstehen von systemischen Zusammen-
hängen, Beziehungen und Wechselwirkungen wird dabei 
eine zentrale Bedeutung zugewiesen: Systemisches (ver-
netztes) Denken stellt eine entscheidende Voraussetzung 
dar, um die Komplexität und Dynamik (nicht) nachhaltiger 
lokaler wie globaler Entwicklungen erfassen, begreifen und 
adäquat beurteilen zu können. 

Aufgrund seiner inhaltlichen Ausrichtung beschäftigt sich 
das Fach Geographie seit jeher mit solchen Mensch-Um-
welt-Beziehungen und komplexen systemischen Zusam-
menhängen im räumlichen Kontext. Die nationalen Bil-
dungsstandards sowie viele Bildungspläne weisen für das 
Fach daher auch einen engen Bezug zu den verschiedenen 
Facetten der Gestaltungskompetenz auf.

Die Geographie ist darüber hinaus ein medienintensives 
Fach, in dem eine Vielzahl von vorwiegend (audio-)visuellen 
und haptischen Informationsquellen zum Einsatz kommt. 
Seit einiger Zeit wird im Unterricht auch der inhaltlichen 
Auswertung und Interpretation von digitalen Fernerkun-
dungsdaten (in Form von Satelliten- und Luftbildern) eine 
wachsende Beachtung geschenkt, was sich insbesondere 
in der Formulierung entsprechender Aufgabenstellungen 
in Schulbüchern und Unterrichtsmaterialien zeigt. Grund-
sätzlich wird Satelliten- und Luftbildern das Potenzial 
zugesprochen, für Lernende bei der selbständigen Erar-
beitung von komplexen räumlichen Zusammenhängen 
hilfreich zu sein und ihr raumgebundes Verständnis der 
drei miteinander verflochten Nachhaltigkeitsdimensionen 
– Umwelt, Wirtschaft und Gesellschaft – zu fördern.

Die Forschungsfrage
Bisher wurde jedoch weder in der geographiedikaktischen 
Forschung noch in der Forschung zur BNE die Wirksamkeit 
von Satelliten- und Luftbildern im Rahmen der Erarbei-
tung von Zusammenhängen und Beziehungen innerhalb 
nachhaltigkeitsrelevanter Themen empirisch untersucht. 

Der potenzielle Beitrag von 
Fernerkundungsdaten zum 

vernetzten Denken

Von Markus Jahn und Alexander Siegmund
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Ökologisch denken 
mit Concept Maps
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Das vorliegende Forschungsvorhaben geht diesem Desi-
derat nach. Dazu werden in einer Interventionsstudie die 
Fähigkeiten zum systemischen (vernetzten) Denken von 
Schülern der Sekundarstufe II erfasst, die sich im Rahmen 
der Arbeit mit digitalen Satelliten- und Luftbildern (Treat-
mentgruppe) bzw. digitalen Topographischen Karten (Kon-
trollgruppe) beschäftigen. Die zentralen Forschungsfragen 
lauten hierbei:

Fördert die Auswertung von digitalen Satelliten- und Luft-
bildern den Erwerb der Kompetenzen von Lernenden, das 
Beziehungsgeflecht zwischen den drei Nachhaltigkeitsdi-
mensionen im Kontext eines exemplarischen Themas (hier 
der Braunkohleabbau in Deutschland) beschreiben und er-
klären zu können? 

Weisen digitale Satelliten-/Luftbilder dabei methodisch-
didaktische Vorteile gegenüber digitalen Topographischen 
Karten auf?

Die Datenerhebung
In der Interventionsstudie, die in der GIS-Station, dem 
Klaus-Tschira-Kompetenzzentrum für digitale Geomedien 
an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg, durchge-
führt wird, setzen sich die Schüler zunächst mit dem The-
ma Nachhaltigkeit auseinander. Am Beispiel „Rodung des 
Tropischen Regenwaldes“ werden sie zunächst zu vernetz-
tem Denken in Bezug auf die drei Nachhaltigkeitsdimensi-
onen angeregt.
Im Anschluss erstellen die Schüler am Computer eine auf 
ihrem individuellen Vorwissen basierende Begriffslandkar-
te („Concept Map“) zu den ökonomischen, ökologischen 
und sozialen Verflechtungen zum eigentlichen Thema der 
Studie, dem Braunkohleabbau. Hiernach erarbeiten sie mit-
tels eines computergestützen Geographischen Informati-
onssystems, das vorgefertigte Satelliten- und Luftbilder 
bzw. Topographische Karten des Rheinischen Braunkohle-
reviers umfasst, selbstständig die räumlichen Auswirkun-
gen des Braunkohleabbaus. Als Anleitung und Hilfestellung 
für die visuelle Analyse stehen ihnen dabei von den For-
schern entwickelte Arbeitsblätter zur Verfügung. Während 
die Schüler die durch die entsprechenden Medien – Satel-
liten-/Luftbild bzw. Topographische Karte – vorhandenen 
Informationen auswerten und interpretieren, modifizieren 
sie ihre eigenen Concept Map anhand der Informationen, 
die sie aus den Bildern bzw. Karten herausarbeiten können. 

Das Forschungsdesign
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben bereits mehr als 300 
Schüler an der Studie teilgenommen. Der aktuellen Haup-
terhebung ging dabei ein Pretesting voraus, in dem über 
100 Schüler und ihre Lehrer instruktive Rückmeldungen 
bezüglich des Kursformats, den Aufgabenstellungen, des 
Zeitbudgets für deren Bearbeitung etc. gegeben haben. 

Diese Interventionsstudie unterscheidet sich insofern von 
anderen Forschungsdesigns, als dass kein klassisches Vor-
test-Nachtest-Format zum Einsatz kommt; die Schüler er-
halten vielmehr die Gelegenheit, ihre vorwissensbasierte 
Concept Map zu überarbeiten.
Mithilfe einer Software können die auf dem Vorwissen der 
Schüler beruhenden Concept Maps mit den überarbeiteten 
verglichen und Unterschiede festgestellt werden. Diese 
Unterschiede lassen sich auf die Arbeit mit den jeweiligen 
Medien zurückführen. Auf diese Weise können Rückschlüs-
se auf die Kompetenzen der Schüler abgeleitet werden, 
aus den jeweiligen Medien thematisch und nachhaltigkeits-
relevante Informationen herauszulesen und in ihre Concept 
Map entsprechend einzufügen. 

Anhand eines Gruppenvergleichs werden anschließend me-
dienspezifische Stärken und Schwächen herausgearbeitet, 
um empirisch fundierte Aussagen über die Wirksamkeit 
der Auswertung und Interpretation der Satelliten- und 
Luftbilder bei der Erarbeitung von Zusammenhängen und 
Beziehungen innerhalb eines nachhaltigkeitsrelevanten 
Themas – im Vergleich zu Topographischen Karten – gene-
rieren zu können.

Erste Erkenntnisse
Die Haupterhebung wird im Juli 2014 abgeschlossen. Auch 
wenn noch keine hinreichend statistisch abgesicherten Er-
gebnisse vorliegen, so hat sich dennoch gezeigt, dass die 
inhaltliche Auswertung beider Medien – Satelliten-/Luft-
bild ebenso wie topographische Karten – genau so auf In-
teresse bei den Schülern stößt wie das Erstellen und Über-
arbeiten der Concept Maps. Inwiefern sich dieses Interesse 
schließlich in einer Förderung von einschlägigem Wissen 
und nachhaltigkeitsrelevanten Kompetenzen niederge-
schlagen hat, wird die Datenauswertung zeigen.

Neue Medien Und Methoden
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Schüleraktivierung 
statt Frontalunterricht
Neue Studien zum Interaktiven Whiteboard in Schule und Hochschule

Von Marc Laporte-Hoffmann, Micha Pallesche, 

Anamarija Penzes und Nicola Würffel

Foto: Projekt

In vielen deutschen Klassenzimmern sind Interaktive White-
boards (IWB) noch eine Ausnahme. Deutschland ist vom 
Ausstattungsniveau anderer Länder weit entfernt, aber Ver-
änderungen sind sichtbar: Immer mehr Absolventinnen und 
Absolventen von Lehramtsstudiengängen kommen an Schu-
len, an denen zumindest einige IWBs zur Verfügung stehen 
und von Lehrenden genutzt werden sollen. Die Zunahme der 

Board-Hersteller macht zudem deutlich, dass die Wirtschaft 
den Markt noch als extrem ausbaufähig wahrnimmt. Gleich-
zeitig wird von vielen Seiten das Fehlen geeigneter Materia-
lien und Unterrichtsszenarien bemängelt sowie die professi-
onelle Aus- bzw. Fortbildung von Lehrkräften gefordert. Hier 
besteht ein deutlicher Forschungs- und Entwicklungsbedarf. 

Die Mediendidaktik an der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg kommt diesem Bedarf seit einigen Jahren ver-
stärkt nach: 2011 gelang es der Mediendidaktik in Zusam-
menarbeit mit dem Audiovisuellen Medienzentrum, die 
Hochschule zur Referenzhochschule für SMART Techno-
logies zu machen und damit für eine breitere Ausstattung 
mit IWBs zu sorgen. In der Folge fanden sich Forschende 
und Lehrende der am Kooperationsvertrag beteiligten 
Fächer unter der Leitung der Mediendidaktik zu einer 
Arbeitsgruppe zusammen, um sich über den Einsatz von 
IWBs in Schule und Hochschule auszutauschen. Ein Ergeb-
nis dieser Arbeitsgruppe sind zahlreiche Unterrichtsmate-
rialien fürs IWB, die auf dem Unterrichtsportal von SMART 
Technologies zur Verfügung gestellt worden sind und dort 
große Aufmerksamkeit erfahren. Ein anderes Ergebnis war 
die im März 2014 an der Hochschule durchgeführte IWB-
Tagung, deren hohe Teilnehmerzahl das große Interesse 

am Thema und den Fortbildungsbedarf deutlich macht. Auf 
dieser Tagung diskutierten Forschende und Lehrende mit 
externen Experten und Expertinnen sowie Interessierten 
über verschiedene Einsatzszenarien für IWBs und ließen 
sich über die neuesten technischen Trends informieren.

Forschung zum Interaktiven Whiteboard in der Mediendidaktik 
Zu den Vortragenden auf der Tagung gehörten auch eine 
Nachwuchswissenschaftlerin und zwei Nachwuchswissen-
schaftler, die seit 2011 in der Heidelberger Mediendidaktik 
über unterschiedliche Aspekte des Einsatzes von IWBs in 
der Schule promovieren. Ein regelmäßiges Doktoranden-
kolloquium, die Einbindung der drei Doktoranden in die Ar-
beitsgruppe und verschiedene IWB-Aktivitäten garantieren 
eine starke Vernetzung der verschiedenen Forschungsak-
tivitäten. Im Folgenden werden die Doktorarbeiten kurz 
vorgestellt und ausgewählte Ergebnisse präsentiert.
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Entwicklung eines Medienkonzepts für Interaktive Whiteboards 
in Netbook-Klassen – eine Fallstudie 
Gegenstand der Fallstudie von Micha Pallesche ist die 
Entwicklung, Umsetzung und Anpassung eines Medien-
konzepts für die Klasse einer Realschule, in der ein IWB 
und Netbooks kombiniert eingesetzt werden. Im Sinne der 
gestaltungsorientierten Mediendidaktik ließ Pallesche die 
Lehrkräfte zunächst ein Medienkonzept entwickeln, das 
die besonderen Rahmenbedingungen der Klasse berück-
sichtigt. Nach der Formulierung von Leitsätzen wurden 
Unterrichtsszenarien entwickelt, in denen diese Ziele me-
diengestützt erreicht werden sollten. Durch Unterrichts-
aufzeichnungen sowie Lehrer- und Schülerbefragungen 
wurde anschließend untersucht, wie das Medienkonzept 
umgesetzt wurde. Besonders wichtig waren dabei Qualität 
und Effizienz der gewählten Unterrichtsmedien hinsicht-
lich der Schüleraktivierung. Gezielt analysiert wurden zu-
dem das Zusammenspiel von IWB und Netbooks, der Mehr-
wert der beiden Leitmedien im Medienverbund sowie das 
Verhältnis von nicht-digital bzw. digital unterstützten Un-
terrichtsanteilen. Die gewonnenen Erkenntnisse wurden 
im Diskurs mit den Lehrkräften reflektiert und das Medi-
enkonzept entsprechend angepasst.  

Einsatz von digitalen Tafelbildern auf berührungssensitiven 
Wandtafeln im Fremdsprachenunterricht
In einer explorativ-interpretativen Studie, zu der Daten am 
Philologischen Gymnasium Deze Kostolanji in Serbien ge-
sammelt wurden, wird in der Studie von Anamarija Penzes 
die multimodale Spracharbeit im Fremdsprachenunterricht 
mittels digitaler Tafelbilder erforscht, die auf dem IWB ein-
gesetzt werden. Ziel ist herauszufinden, welche Funktion 
digitale Tafelbilder in den fremdsprachenunterrichtlichen 
Interaktionen haben und wie sie in diesen eingesetzt wer-
den. Berücksichtigt werden dabei auch die technischen 
Möglichkeiten des IWBs als Trägermedium und der board- 
eigenen Software, mit dem Lehrende ihre Tafelbilder er-
stellen können.

Medienpädagogische Kompetenz und mediendidaktisches Handeln 
von Grundschullehrenden bei der Nutzung von interaktiven 
Whiteboards
Als Multifunktionsgerät bietet ein IWB vielseitige Einsatz- 
und Nutzungsmöglichkeiten. Wie diese genutzt werden 
und auf welche Medienkompetenzen die Lehrenden bei die-
ser Nutzung zurückgreifen, erforscht die Studie von Marc 
Laporte-Hoffmann.  Im Sinne des theoretischen Samplings 
wurden zunächst alle Grundschulen in Baden-Württem-
berg, Hessen und Rheinland-Pfalz mittels Online-Frage-
bogen kontaktiert und aus dem Rücklauf eine Stichprobe 
generiert. Einem qualitativen Ansatz folgend wurde dann 
in einer offenen, nicht-teilnehmenden Unterrichtsbeobach-
tung mit Videoaufzeichnung sowie Leitfrageninterviews 
mit den Lehrenden von 18 ausgewählten Grundschulen der 
Blick auf das mediendidaktische Handeln und die Medien-
kompetenz der jeweiligen Lehrenden fokussiert.

Erste Ergebnisse: Unterrichtsorganisatorischer Nutzen
Viele Lehrende betonen, dass sie das IWB aus unterrichts-
organisatorischer Sicht hilfreich finden. Hier wird vor al-
lem die Multimedialität des Geräts genannt. So bietet das 
IWB nicht nur einen verlässlichen Zugriff auf das Internet, 
sondern auch die Möglichkeit, Audio- und Videodateien 
abzuspielen. Ohne größeren organisatorischen Aufwand 
können Filme gezeigt werden; die Organisation von Medi-
enwagen, Beamer, Overheadprojektor oder anderen tech-
nischen Geräten entfällt. Nützlich finden Lehrende zudem 
die Möglichkeit der Erstellung eigener Tafelbilder und de-
ren Speicherbarkeit mit der boardeigenen Software.  Ge-
schätzt wird schließlich auch die Zugänglichkeit des Me-
diums für Lehrende und Lernende (anders als z.B. beim 
Lehrercomputer). So werden zwar in der Regel viele Aktio-
nen vom Lehrenden ausgeführt, aber auch die Lernenden 
können Tafelbilder bewegen und beschriften, Tafelobjekte 
bewegen und durch das Anklicken von Objekten automati-
sierte Rückmeldungen erhalten. 

Interaktives Whiteboard
Das IWB gleicht einem großen Touch-Screen – ein Beamer 
projiziert das Bild auf die berührungssensitive Oberflä-
che und ermöglicht eine interaktive Bedienung. Lehrende 
oder Schüler können mit den Fingern oder speziellen 
Stiften auf dem IWB schreiben oder andere Aktionen aus-
führen. Das IWB ist mit einem Computer verbunden, der 
für alle Aktionen zuständig ist.
Als Multifunktionsgerät ersetzt das IWB den Overhead-
projektor und den Video/DVD-Player. Ebenso können sämt-
liche Audioformate abgespielt werden. Ist der Computer 
mit dem Internet verbunden, können am IWB online-Inhalte 
abgerufen und genutzt werden. 
Die zur Zeit noch bei den meisten Anbietern kostenlos 
mitgelieferte boardeigene Software ermöglicht eine in-
dividuelle Vorbereitung des Unterrichts; darüber hinaus 
können Tafelbilder abgespeichert und jederzeit wieder 
aufgerufen werden. 

Schüleraktivierung 
statt Frontalunterricht
Neue Studien zum Interaktiven Whiteboard in Schule und Hochschule
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Hohe Varianz im Einsatz
Die Ergebnisse der drei Studien zeigen ein heterogenes 
Bild bezüglich des Einsatzes Interaktiver Whiteboards 
im Unterricht: So erstreckt sich das Spektrum von punk-
tueller, reiner Medienwiedergabe ohne Beteiligung der 
Lernenden bis hin zu einem integriertem Gesamtkonzept 
mit Beteiligung der Schülerinnen und Schüler. Auch das 
verwendete Unterrichtsmaterial reicht von fertigen (kom-
merziellen) Unterrichtsmedien, die nur wiedergegeben 
werden, bis hin zu komplexen Tafelbildern, die im Voraus 
mit der boardeigenen Software durch die Lehrenden selbst 
angefertigt wurden. Gründe für diese Varianz lassen sich 
auf unterschiedlichen Ebenen vermuten. Als bedeutsame 
Faktoren können die Einstellung der Lehrenden gegenüber 
Medien generell, die Medienkompetenz der Lehrenden und 
ihre Vertrautheit mit dem IWB ausgemacht werden. 

Bedeutung der Vertrautheit des Lehrenden mit dem IWB
Deutlich wird in allen drei Studien, dass es einiger Routine 
bedarf, das Whiteboard so zu bedienen, dass alle genann-
ten Vorteile genutzt werden können. Dazu ein Beispiel aus 
der Arbeit von Penzes, das eine doppelte Herausforderung 
deutlich macht: So braucht es Zeit, die Beschriftung der 
Tafelbilder auf dem Whiteboard präzise und in einem ver-
gleichbaren Tempo wie auf einer Kreidetafel auszuführen. 
Die Instabilität von mobilen IWBs verschärft das Problem. 

Da sich diese beim Schreiben häufig bewegen und sich da-
durch die von der Software vorher errechnete Mauspositi-
on verschiebt, kann der Nutzende den Schreibfluss nicht 
mehr genau kontrollieren (vgl. Abbildung voherige Seite). 
Das Beispiel zeigt darüber hinaus, dass Lehrende erst Er-
fahrungen sammeln müssen, wie Lernmaterialien für das 
IWB gestaltet werden sollten, damit sie sich für die Nut-
zung eignen. Im Falle des oben gezeigten Beispiels hätten 
schon eine andere Schriftgröße und ein weiterer Zeilenab-
stand geholfen.

Schüleraktivierung statt Frontalunterricht
Erfreulicherweise zeigen Ergebnisse aus den Studien von 
Laporte-Hoffmann, Pallesche und Penzes, dass sich die 
Lehrenden beim Einsatz der IWBs im Unterricht durchaus 
der Gefahr einer Verstärkung des lehrerzentrierten Fron-
talunterrichts bewusst sind und sich deshalb intensiv Ge-
danken über einen Einsatz machen, der schüleraktivierend 
wirken kann. Dazu kann auch gehören, dass das IWB in be-
stimmten Phasen des Unterrichts nicht genutzt wird. Je 
vertrauter Lehrende und Lernende mit dem IWB sind, des-
to besser gelingt es allen Beteiligten, das „neue“ Medium 
nicht mehr nur wegen seines Neuigkeitswerts zu schätzen, 
sondern es ganz selbstverständlich dann zum Lernen zu 
nutzen, wenn es sich für eine Aktivität besser eignet als ein 
anderes Medium im Klassenzimmer.

Autoren v.l.n.r.
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Lebende Zellen bei der Arbeit
Die vielfältigen Möglichkeiten des Mikroskops – neue Wege mit dem Interaktiven Whiteboard 

Kleinhirn in 400-facher lichtmikroskopischer 
Vergrößerung
In ihrer Farbigkeit sind originale mikroskopische 
Eindrücke von besonderer Wirkung auf die 
Aufmerksamkeit.

Foto: Jäkel
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Das Leben im Wassertropfen ist überraschend, wenn man es unter einem Mikroskop betrachtet. Winzige Lebensstrukturen 
werden erkennbar. Schülerinnen und Schüler der Orientierungsstufe sind von der Mikroskopie fasziniert. Trotzdem wird in 
späteren Schuljahren kaum noch mikroskopiert – farbige Schemata in Schulbüchern ersetzen den forschenden und lernenden 
Blick auf die Realität. Auch Studierende des Lehramtes für Biologie verfügen nach eigener Einschätzung meist nur über mit-
telmäßige Fähigkeiten im Umgang mit Mikroskopen, sind von der Komplexität realer Strukturen gefordert und haben wenig 
Übung. Gänzlich verpönt ist mikroskopisches Zeichnen, wie Messungen immer wieder belegen.

Sowohl in der modernen Forschung als auch in der Human-
medizin sind mikroskopische Untersuchungen dagegen un-
verzichtbar. Wie sonst sollte man beispielsweise Krebszel-
len von gesunden Zellen unterscheiden oder eine Infektion 
zweifelsfrei identifizieren? Durch An- und Abschaltung von 
Fluoreszenz sind sogar lebende Zellen bei der Arbeit beob-
achtbar. „Omnis cellula e cellula“ ist eine zentrale Erkennt-
nis der Biologie, und die „Zelle“ neben „Entwicklung“ sowie 
„Struktur und Funktion“ eines der drei Basiskonzepte bio-
logischer Bildung. Zelluläre Strukturen werden erst durch 
mikroskopische Bilder erkennbar. Deshalb ist Mikroskopie-
ren nach den nationalen Bildungsstandards eine wesentli-
che „Kompetenz des Erkenntnisgewinns“. 
Gründe für derzeit seltenes Mikroskopieren bei anspruchs-
vollen Inhalten an Schulen können u.a. eine mangelnde 
technische Ausstattung mit Mikroskopen sowie mikrosko-
pischen Präparaten original humanen Ursprungs sein. 

Das Interaktive Whiteboard in der Mikroskopie - Forschungsdesign
Könnte man hier die Verfügbarkeit von digitalen Bildern 
nutzen, um besser und öfter Zellstrukturen histologisch zu 

betrachten? Diese Überlegungen führten ein von Prof. Dr. 
Lissy Jäkel initiiertes Team mit Julia Berg, Fach Biologie, 
Institut für Naturwissenschaften, Geographie und Technik, 
und Anamarija Penzes, Medienwissenschaftlerin, zum For-
schungsprojekt „Mikroskopie digital und original“ mit fol-
genden Forschungsfragen: 

. Fördert der Einsatz der digitalen Mikroskopie mit einem In-	
   teraktiven Whiteboard (IWB) das Verstehen des Zellkonzepts?
. Fördert das IWB die Kompetenzen beim Mikroskopieren? 

Sie kooperieren dabei mit mehreren Lehrenden und zahlrei-
chen Tutoren. Das Projekt beforscht zunächst humanbiolo-
gische Lehrveranstaltungen in der Lehramtsausbildung und 
in einem nachfolgenden Schritt schulische Lernprozesse. 
Neben Einzelinterviews kommen an jedem Seminartag 
quantitative Methoden zum Einsatz, u.a. Fragebögen 
(Short Scale of Intrinsic Motivation nach Ryan und Deci 
bzw. mehrfach im Semester der Flow-Kurzfragebogen nach 
Rheinberg und Vollmeyer), um verschiedene Treatments 
miteinander zu vergleichen. Hinzu kommen Tests zu über-
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dauernden Interessen (Pretest / Posttest) sowie spezielle 
Kenntnistests zu drei Messzeitpunkten. 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des interdisziplinären 
Projekts kooperieren auf mehreren Ebenen:

• zwischen Fachdidaktikern (Biologie) und Medienwissen- 	
   schaftlern  
• zwischen Lehrenden und Studierenden in den Lehramts- 
  bzw. Masterstudiengängen  
• zwischen der PH Heidelberg und der Universität Tübingen
  (Prof. Dr. Uwe Ilg und D. Mack, „Lernlabor Neurobiologie“)

Das Projekt wird vom Senat der Pädagogischen Hochschule 
von Dezember 2012 bis Dezember 2014 gefördert.

Kompetenzen ausbilden
Im Projekt „Mikroskopie digital und original“ wurden digi-
tale mikroskopische Abbilder in Lernprozesse zur Biologie 
des Menschen integriert, in denen analog zum Mikroskop 
navigiert und gezoomt werden kann. Für das IWB wurden 
Lernmodule entwickelt, die Schwerpunkte auf kollaborati-
ve und individualisierte Lernprozesse legen. Sie sind auf 
problembasierte Aufgabenstellungen fokussiert, die tutori-
ell begleitet werden. Diese Module für das IWB sind keine 
online-Lernmodule mit fertigen Lösungen, sondern An-
stöße zum Kommunizieren und Anwenden des Gelernten. 
Die Kompetenzen der angehenden Lehrenden sind eine 
Grundvoraussetzung für engagierte unterrichtliche Umset-
zungen, die regelmäßig mit standardisierten Fragebögen 
gemessen werden.
Die Forschungsprozesse des Projekts sind stark an der 
Entwicklung von Kompetenzen orientiert. Diese sind zum 
einen domänenspezifische naturwissenschaftliche Kompe-
tenzen des Erkenntnisgewinns (Mikroskopieren) bzw. des 
Fachwissens (Zellkonzept als biologisches Basiskonzept). 
Es sind zum anderen Kompetenzen im Umgang mit moder-
nen Medien (Interaktives Whiteboard) im Bildungsprozess 
als Vorbereitung auf den Beruf.

Ergänzt wurden die mehrfachen semesterbegleitenden 
Studien in Heidelberg durch Untersuchungen von Augen-
bewegungen (Eye Movement Patterns), die spezielle Appa-
raturen erfordern. Die Untersuchungen erfolgten an Schü-
lerinnen und Schülern der gymnasialen Oberstufe beim 
Mikroskopieren im Tübinger Schülerlabor der Neurowis-
senschaften.

Die Kraft des „Problem Based Learning“ - Forschungsergebnisse
Die Forschungsergebnisse zeigen deutlich, wie sich die In-
teressiertheit am Mikroskopieren durch „Problem Based 
Learning“ steigern lässt. Die qualitative Untersuchung der 
Augenbewegungen (Eye Tracking) bezeugt ebenfalls Vor-
teile eines problemorientierten Betrachtens von Bildern 
bei Schülerinnen und Schülern der Oberstufe. Hier geben 
Sakkaden (sprunghafte Blickbewegungen) und Fixationen 
Auskunft über die Aufmerksamkeit für auffällige Struktu-
ren als Voraussetzung für Verstehensprozesse.
Wenn während der Einführungsphase in die Nutzung des 
Whiteboards frontales Arbeiten gegenüber eingespieltem 
praktischem Arbeiten dominiert, sind die gemessenen  
Werte der wahrgenommenen Autonomie beim Lernen nied-
riger (Short Scale of Intrinsic Motivation). Dies ändert sich 
bei modularisierten kollaborativen Anwendungsformen. Die 
Werte der Selbsteinschätzung der eigenen Kompetenz am 
IWB sind anfangs erwartungsgemäß niedriger als die beim 
originalen Mikroskopieren (Short Scale of Intrinsic Moti-
vation). Jedoch waren die Interessiertheit am IBW und an 
digitaler Mikroskopie nach den Messwerten höher, als Zu-
rückhaltung bei der Mitarbeit und Mimik vermuten ließen.
Das Interesse am IWB steigt über das Semester hinweg je-
weils leicht an, übersteigt dasjenige für originale Mikrosko-
pie jedoch nicht. 

Weitere spannende Details haben die am Forschungspro-
zess beteiligten Tutoren und Mediendidaktiker überrascht: 
Studierende finden modularisierte Lernangebote mit dem 
IWB  hilfreicher als offene Rechercheaufgaben zu digita-
len Bildern (Interviews), und dies trotz der Kenntnis der 
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Selbstbestimmungstheorie der Motivation. Ein qualifiziertes 
Feedback sowie klare Forschungsfragen scheinen förderlich. 
Originale Mikroskopie und IWB  ergänzen einander. Bei freier 
Wahl der Lernaktivität werden die Anforderungen von den 
Befragten als passend erlebt - sowohl beim Umgang mit dem 
IWB als auch mit dem Mikroskop (Flow-Fragebogen). 
Die Tendenz ist erfreulich: Die Kompetenzen zur Auswertung 
mikroskopischer Bilder steigen von Kursbeginn zu Kursende 
signifikant an (Tests zu jeweils drei Messzeitpunkten). 

Die Ergebnisse von „Mikroskopie digital und original“ sind 
von unmittelbarer Relevanz für die Qualitätsverbesserung 
von Lehr-Lern-Prozessen. Die verantwortungsvolle Mitar-
beit Studierender ist dabei ein zentraler Aspekt. Dies zeigte 
sich am Qualitätstag 2013 der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg, bei dem das Projekt mit Studierenden präsen-
tiert wurde. Die Interaktion von Forschung und Lehre bietet 
besondere Lernchancen im Lehramtsstudium. Studierende 
lernen exemplarische Forschungsprozesse durch aktive Teil-
habe kennen, zugleich wirken die Forschungsergebnisse un-
mittelbar auf die Lehrqualität zurück.

Die bisherigen Ergebnisse der Forschungen wurden publi-
ziert (z. B. ESERA Lyon 2012) und auf mehreren Tagungen 
präsentiert, z. B. auf der IWB-Tagung im März 2014 in Heidel-
berg und auf der MNU-Tagung im April 2014.

Prof. Dr. Lissy Jäkel
lehrt Biologie und ihre Didaktik und ist Geschäftsführende Direktorin des Ins-

tituts für Naturwissenschaften, Geographie und Technik in der Fakultät III der 

Pädagogischen Hochschule Heidelberg. Sie forscht u.a. zu Lernprozessen an 

außerschulischen Lernorten sowie zu Kompetenzen des Erkenntnisgewinns.

Anamarija Penzes
ist Lehrerin und Expertin für Deutsch als Fremdsprache. Sie studiert im Be-

reich Mediendidaktik und promoviert an der Fakultät II der Pädagogischen 

Hochschule Heidelberg.

Julia Berg
ist Examenskandidatin für das Lehramt an Realschulen und eine erfahrene 

Tutorin in der Humanbiologie. Sie studiert die Fächer Ernährungs- und Haus-

haltswissenschaften, Mathematik und Biologie an der Pädagogischen Hoch-

schule Heidelberg.

Neue Medien Und Methoden

Foto: Jäkel

 *



46   daktylos // 2014    

Forschung zur 
Effektivität der Ambulanz 
für Computersüchtige
Integrierte Versorgung bei Patienten mit 

pathologischem Bildschirmmediengebrauch

Obwohl die pathologische Medien- und Internetnutzung in den letzten Jahren vermehrt in den Fokus der Öffentlichkeit 
sowie der Wissenschaft geriet,  finden Betroffene und Angehörige nach wie vor keine adäquate Anlaufstelle für ihre Prob-
lemstellung. Dabei werden die Beeinträchtigungen durch die pathologische Internetnutzung in der Tagesstrukturierung, in 
der schulischen oder beruflichen Leistungsfähigkeit, in der gesundheitlichen Situation, im sozialen und Beziehungskontext 
sowie auf psychischer Ebene von zahlreichen Experten sogar höher eingeschätzt als bei depressiven Patienten. 
Die Zugangswege zur psychosozialen Versorgung sind bisher weitgehend unklar und die Zuständigkeiten verschiedener 
Behandlungssektoren, Institutionen und Kostenträger nicht eindeutig geklärt. Auf klinischer Seite fehlt es an etablierten 
Diagnosekriterien und Behandlungsleitlinien für dieses relativ junge Störungsbild. 

Behandlungsverbund zu Computerspielsucht
Um diese Versorgungslücke zu schließen wurde auf Initia-
tive des Landratsamtes Rhein-Neckar-Kreis, Gesundheits-
amt, ein integrierter Diagnose-, Beratungs- und Behand-
lungsverbund für Computerspielsucht und übermäßige 
Mediennutzung ins Leben gerufen, dem sich mittlerweile 
die Städte Mannheim und Heidelberg angeschlossen ha-
ben. Insgesamt 13 regionale Institutionen, bestehend aus 
einem interdisziplinären Team von Ärzten, Psychologen, 
Pädagogen und Therapeuten mit Kompetenzen in ver-
schiedenen wissenschaftlich anerkannten Therapiever-
fahren, d.h. der Verhaltenstherapie, der Tiefenpsychologie 
und der (Hypno-) Systemischen Therapie, konnten für die-
ses Modellprojekt gewonnen werden. 
Ziele des Netzwerkes waren erstens die Entwicklung ge-
meinsamer Leitlinien und Standards für die Diagnostik und 
Beratung, zweitens die Einrichtung einer zentralen Erst-
anlaufstelle (Ambulanz) sowie drittens die Etablierung ei-
nes integrierten Versorgungsnetzwerks mit einheitlichen 
Zuweisungsstrukturen und einer lückenlosen Vernetzung 
der verschiedenen Behandlungssektoren (Erziehungsbe-
ratung, Suchtberatung, psychologische Beratung, ambu-
lante Psychotherapie, stationäre Psychotherapie). 

Evaluation anhand prospektiver Interventionsstudie 
Zur Qualitätssicherung und Evaluation des integrierten 

Versorgungsnetzwerkes werden in einer prospektiven Inter-
ventionsstudie (die Wirkung einer Maßnahme wird unter-
sucht) die Effektivität der Behandlung, die Zufriedenheit 
der Betroffenen und der behandelnden Institutionen sowie 
die Kooperations- und Prozessqualität des Netzwerkes un-
tersucht.

Die Ambulanz wurde im November 2012 in den Räumen 
des Landratsamtes Rhein-Neckar-Kreis eröffnet und er-
fährt großen Zulauf. Sie bietet Betroffenen und Angehöri-
gen nach telefonischer Voranmeldung zwei Termine zur in-
tensiven Diagnostik und zielgenauen, bedarfsorientierten 
Weitervermittlung in die entsprechende Beratungs- oder 
Behandlungseinrichtung an. Durch eine enge Kooperation 
zwischen den Institutionen des Netzwerkes und die Zu-
sammenarbeit im interdisziplinären Team soll die Versor-
gung der Betroffenen optimiert werden. Bisher wurden 42 
Jugendliche und junge Erwachsene in der Ambulanz vor-
stellig. Zum Zeitpunkt der ersten Zwischenevaluation im 
Sommer 2013 waren alle Klienten (Altersspanne von 12 bis 
39 Jahren, Mittelwert 19 Jahre) ausschließlich männlich.  
Etwa die Hälfte waren Schüler und kamen in Begleitung ei-
nes Familienangehörigen. 

Im Durchschnitt verbrachten die Betroffenen täglich knapp 
fünf Stunden unter der Woche und über sieben Stunden 

Von Katajun Lindenberg, Ulrich Wehrmann und Eva Vonderlin
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am Wochenende vor dem Computer. Alle Klienten fühlten 
sich durch die negativen Folgen ihres exzessiven Medien-
gebrauchs beeinträchtigt: Über 80 Prozent vernachläs-
sigten ihre Freizeitaktivitäten, 70 Prozent klagten über 
Probleme mit Arbeit, Schule oder Ausbildung, 70 Prozent 
berichteten Probleme mit Partner oder Familie, knapp 60 
Prozent litten unter gesundheitlichen Problemen und über 
40 Prozent bedauerten die Vernachlässigung von Freun-
den. Die Fehlzeiten im letzten Monat in Ausbildung und 
Beruf lagen im Durchschnitt bei sechseinhalb Tagen bei 
einer Spannbreite von null bis zwanzig  Tagen. Der über-
wiegende Anteil der Betroffenen wies neben störungsspe-
zifischen Auffälligkeiten auch deutliche klinisch relevante 
Beeinträchtigungen in der allgemeinen Psychopathologie 
auf. Bei den minderjährigen Klienten wurden am häufigs-
ten zusätzliche Aufmerksamkeitsstörungen berichtet, 
gefolgt von körperlichen Beschwerden, Angst und Depres-
sivität, dissozialem Verhalten, aggressivem Verhalten so-
wie  sozialem Rückzug. Die häufigsten Begleitsymptome 
bei Erwachsenen waren depressive Störungen  gefolgt von 
Zwanghaftigkeit, paranoidem Denken und Unsicherheit im 
Sozialkontakt. 

Bei vorliegenden psychischen  Beeinträchtigungen wurde 
den Klienten je nach Schweregrad eine ambulante oder 
stationäre psychotherapeutische Behandlung empfohlen. 

Klienten mit unauffälligem allgemein-psychopathologi-
schem Befund, aber suchtartigem Mediengebrauch wur-
de die Kontaktaufnahme mit einer Suchtberatungsstelle 
empfohlen. Standen familiäre Interaktionskonflikte ohne 
besondere Auffälligkeiten in der allgemeinen Psychopa-
thologie oder der Mediennutzung im Vordergrund,  wurde 
eine Erziehungsberatung empfohlen.

Erarbeitete Leitlinien höchst praktikabel
Die bisherigen Ergebnisse zeigen, dass die erarbeiteten 
Leitlinien zur Diagnostik, Beratung und Weitervermittlung 
sich von klinischer Seite als höchst praktikabel erweisen. 
Das Angebot wird von den Betroffenen gut angenommen. 
Ende 2014 werden die endgültigen Ergebnisse zur Effekti-
vität der integrierten Versorgung erwartet. 

Die Kosten für das integrierte Versorgungsnetzwerk wer-
den bisher von den beteiligten Institutionen selbst getra-
gen. Die Begleitforschung wird vom Landratsamt Rhein-
Neckar-Kreis unterstützt, das auch die Räumlichkeiten 
für die Ambulanz stellt. Mittelfristig ist eine Finanzierung 
des Versorgungsangebots und der Begleitforschung über 
Drittmittel in Planung. Die Ergänzung des Diagnose-, Be-
ratungs- und Behandlungsangebots um ein schulbasiertes 
Programm zur Prävention und Frühintervention ist in Vor-
bereitung.
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Bildungspartnerschaften 
Die Zusammenarbeit von Schulen mit auSSerschulischen Partnern

Von Britta Klopsch

Um die Rahmenbedingungen für das Lernen ihrer Schülerinnen und Schüler 
bzw. die Schule insgesamt zu verbessern, arbeiten Schulen häufig mit Un-
ternehmen, Einrichtungen oder auch Einzelpersonen zusammen. Doch wie 
sehen die Strukturen dieser „Bildungspartnerschaften“ aus? Und welche 
Vorstellungen haben Schulen und insbesondere Lehrkräfte von den Koope-

rationen? Mit Hilfe von quantitativen wie qualitativen Daten aus Befragungen 
von Lehrkräften und Schulleitungen sowie der Analyse von schulischen Do-
kumenten definiert die vorliegende Promotion unterschiedliche Lehrertypen 
und gibt Einblicke in Kooperationspräferenzen, Ziel- und Handlungsvorstel-
lungen. 

Die Studie blickt auf die Erweiterung der „Lernumgebung Schule“ durch die Zusammenarbeit mit außerschulischen Part-
nern. Das Erkenntnisinteresse besteht darin, Ausprägungen und Vorstellungen von Bildungspartnerschaften, d.h. der 
gemeinsamen Arbeit, aufzudecken, die in der Organisation „Schule“ und bei den Lehrkräften vorhanden sind. So kann 
eine Grundlage zur Anregung der Auseinandersetzung mit Bildungspartnerschaften in Schulen sowie auf der Ebene des 
Schulsystems entwickelt werden. 

Die Fähigkeit der Schulen, wechselseitige Bildungspartnerschaften einzugehen, wird innerhalb der Studie aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln betrachtet. Im Mittelpunkt stehen die Lehrkräfte als zentrale Akteure der Implementierung und 
Institutionalisierung von Partnerschaften.
Beantwortet werden soll die Forschungsfrage, inwieweit Lehrkräfte allgemein bildender Schulen mit außerschulischen 
Bildungspartnern kooperieren und durch welche zugrunde liegenden Konstrukte diese Bildungspartnerschaften geprägt 
werden. Dazu wurden unterschiedliche Themenbereiche und Personengruppen mit Hilfe qualitativer wie quantitativer 

Mehr als unterricht
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Forschungsmethoden untersucht: Durch die quantitativen 
Daten aus der schriftlichen Befragung der Lehrkräfte lie-
ßen sich zwei unterschiedliche Lehrertypen (strukturbe-
zogen-selbstwirksam vs. opportunistisch-flexibel) sowie 
deren Einschätzungen über formalisierte Elemente von 
Kooperationen mit außerschulischen Partnern ermitteln. 
Die qualitativen Daten, die aus Befragungen von Lehrkräf-
ten und Schulleitungen sowie aus einer Analyse von Schul-
dokumenten (zum Beispiel Schulportfolios, Leitbilder und 
Internetauftritte) der zwölf an der Studie teilnehmenden 
Schulen gewonnen wurden, ermöglichen Einblicke in Ko-
operationspräferenzen, Ziel- und Handlungsvorstellungen 
sowie allgemeine Angaben zur Zusammenarbeit.

Bildungspartnerschaften und Schulentwicklung
Erste Ergebnisse weisen darauf hin, dass die „Bildungs-
partnerschaft“ als solche sowohl aus Lehrer- wie auch aus 
Schulleitersicht eng mit der Schulentwicklung verbunden 
ist. Die befragten Lehrkräfte benennen hauptsächlich As-
pekte, die der „Weiterentwicklung“, der „Gestaltung der 
Partnerschaft“ und der „Kommunikation und Zielbindung“ 
entsprechen: 
Die „Weiterentwicklung“ wird meist mit der Personal- und 
der Organisationsentwicklung der Einrichtung assoziiert 
und behält damit die Schule auf der Mesoebene im Blick. 
Die „Gestaltung der Partnerschaft“ wird von dem Extrem, 
keine Partnerschaften einzugehen, bis hin zu einer ganz-
heitlichen Zusammenarbeit von Schulen und Partnern 
dargestellt. Zwischenschritte werden aus additiven und 
integrativen Gestaltungselementen gebildet, die von einer 
reinen Anbindung an die Schule als zusätzliches Angebot 
bis hin zu einer Eingliederung in den Unterricht, in dem 
sie gänzlich aufgehen, reichen können. Diese Gestaltung 
betrifft vornehmlich die Unterrichtsentwicklung, die eben-
falls auf die Personal- und Organisationsentwicklung ein-
wirkt. 
Der dritte Schwerpunkt „Kommunikation und Zielbindung“ 
verbindet die abstrakte Ebene der Definitionen von Part-
nerschaften mit der Ebene der Lehrkraft sowie der Orga-
nisation und beeinflusst damit die gesamte Einheit Schule. 
Die Lehrkräfte nehmen diesen Schwerpunkt hauptsächlich 
im Sinne der Personalentwicklung bei der Einführung ge-
lingender Kooperationsmuster wahr. 

Mit Blick auf die Gestaltung von Partnerschaften er-
möglichen die untersuchten schulischen Dokumente die 
Einteilung von Schulen in dreierlei Typen: die kooperati-
onsfernen, die kooperationsinteressierten sowie die ko-
operationsintegrierenden Schulen. Die Zusammenschau 
der qualitativen Daten zeigt jedoch, dass nicht alle Schu-
len gemäß ihres Schulportfolios oder Internetauftritts ein-
geschätzt werden können, da diese teilweise schlecht ge-
pflegt werden und keinen aktuellen Stand haben. 

Es reift die Erkenntnis, dass Lehrkräfte der jeweiligen 
Schulen nicht zwangsläufig den Mustern folgen, die die 
Schulleitungen oder die schulischen Dokumente beschrei-
ben. Unterschiedliche Ansichten und Vorgehensweisen 
lassen sich jedoch nicht schulartspezifisch nachweisen: An 
jeder Schule unterrichten Lehrkräfte, die sich interessiert, 

gezielt und intensiv mit Kooperationen auseinanderset-
zen, sowie Lehrkräfte, die ein eher zurückhaltendes Inter-
esse haben, Bildungspartnerschaften einzugehen. 

Die Kooperation zwischen Lehrkräften und ihren Partnern
Bezüglich der konkreten Zusammenarbeit weisen die Be-
funde darauf hin, dass die Lehrkräfte des Typs „strukturbe-
zogenes selbstwirksames Lehrerhandeln“ eine geglieder-
te zielorientierte Zusammenarbeit mit außerschulischen 
Partnern anstreben. Die Mesoebene Schule ist hier in das 
Partnerschaftskonzept eingebunden, das hauptsächlich 
auf Kultur, Sport und Bildung ausgerichtet ist. 
Es ist davon auszugehen, dass die Lehrkräfte dieser Grup-
pe ein generelles Interesse an Bildungspartnerschaften 
besitzen und diesen offen gegenüber stehen. Sie besitzen 
ein inneres Konstrukt von Bildungspartnerschaften, das 
sich aus Elementen der Verbindlichkeit von Kooperations-
beziehungen, der Strukturierung und Rahmung sowie der 
Integration von Angeboten in den schulischen Alltag zu-
sammensetzt. Die Strukturierung und Verbindlichkeit wird 
dabei als Entlastung wahrgenommen, während die integ-
rative Angebotsgestaltung mit Anstrengungsbereitschaft 
verbunden wird. Als Nutzer steht die schulische Ebene im 
Vordergrund, wenngleich auch ein Nutzen für die Lehrkraft 
ersichtlich werden sollte.  

Lehrkräfte des opportunistisch-flexiblen Profils nehmen 
die Mesoebene Schule schwächer wahr und betonen die 
Mikroebene demgegenüber stärker. Ihre Bildungspartner-
schaften sind hauptsächlich auf ein breitgefächertes schü-
ler- bzw. lebensweltorientiertes Angebot ausgerichtet. 
Der Fokus liegt dabei auf einem flexiblen, informellen und 
unbürokratischem Vorgehen, das – je nach Bedarf – indi-
viduelle Schwerpunkte im Lehr-Lernprozess unterstützt. 
Neben der Verbindlichkeit und der Zielorientierung steht 
bei diesem Profil die Veränderung des Lehr-Lernformats 
im Vordergrund, wobei die Lehrkräfte vorwiegend eine 
rahmende und vermittelnde Rolle einnehmen. 
Das Angebot der Bildungspartnerschaften bleibt eher ad-
ditiv und scheint nur angenommen zu werden, wenn es 
komplikationslos implementierbar sowie ziel- und outpu-
torientiert angelegt ist.

Fazit
Die Fähigkeit von Schulen, wechselseitige Bildungspart-
nerschaften einzugehen, basiert auf der engen Verbindung 
der Schulentwicklungsbereiche, die sowohl von den Lehr-
kräften als auch den Schulleitungen wahrgenommen und 
mit unterschiedlichen Schwerpunkten belegt werden.

Dipl.-Päd. Britta Klopsch
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ziehungswissenschaft. Ihr kurz vor der Fertigstellung 
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wurde vom Ministerium für Wissenschaft, Forschung 
und Kunst Baden-Württemberg ausgelobt. Die Pro-
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Stärkung der Zusammenarbeit 
zwischen Schule und Elternhaus

Das Pilotprojekt „Stärkung der Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Elternhaus“ wird im Auftrag des Ministeriums für 
Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg gemeinsam 
mit der Gemeinnützigen Elternstiftung Baden-Württemberg 
durchgeführt. Ziel des im Jahre 2010 implementierten Pro-
jekts ist eine Stärkung der Kooperationen zwischen Eltern 
und schulischen Akteuren. Das Konzept schließt dabei alle 
Eltern ein, nimmt jedoch besondere Rücksicht auf die Teil-
habe von Eltern mit Migrationshintergrund und Eltern in 
schwierigen sozialen Lagen. Der Aspekt von Elternbildung 
gewinnt vor dem Hintergrund der Diskussionen um inklu-

sive Beschulungskonzepte sowie im Zusammenhang mit 
der Einführung der Gemeinschaftsschule besondere Rele-
vanz. Die Evaluation des Projekts ist ein zentrales Element 
des Programms, um Ziele, Wirkungen und Nachhaltigkeit 
zu erfassen, zu bewerten und Faktoren des Gelingens zu 
identifizieren. Die Finanzierung der Evaluation erfolgt über 
Drittmittel, welche vom Ministerium für Kultus, Jugend und 
Sport Baden-Württemberg bereitgestellt werden. Die wis-
senschaftliche Begleitforschung wird von der Leiterin Prof. 
Dr. Havva Engin sowie der wissenschaftlichen Mitarbeitern 
Sarah Oberländer, M.A., durchgeführt.

Das Konzept des Pilotprojekts basiert auf dem Einsatz von 
„Eltern-Lehrer-Tandems“, die sich aus mindestens einer 
Lehrkraft und mindestens einem Elternteil zusammenset-
zen. Diese Teams aus den relevanten Institutionen Schule 
und Familie treten als „soziokulturelle Mittler“ auf, um eine 
nachhaltige Vernetzung von Elternhaus und Schule zu er-
langen. Ziel ist die Bereitstellung eines verlässlichen An-
sprechpartnersystems für Eltern, schulische Akteure und 
auch außerschulische Partner. Zentral ist eine feste Einbin-
dung des Ansatzes in das Programm der Schule. 

Geschulte Eltern-Lehrer-Tandems fördern den Austausch
Für die Qualifizierung der Eltern-Lehrer-Tandems setzt die 
Gemeinnützige Elternstiftung Baden-Württemberg Referen-
tinnen und Referenten ein, welche die soziokulturellen Mitt-
ler für ihre Tätigkeit an Schulen, die von einem hohen Anteil 
an Familien mit Migrationshintergrund sowie bildungsfernen 
Familien geprägt sind, befähigen. Mit Unterstützung der Re-
ferenten (z.B. Sozialpädagogen, Erziehungswissenschaftler) 
planen die Tandem-Partner niedrigschwellige und kontinu-
ierlich bereitgestellte Angebote, Projekte und Informations-
veranstaltungen, die konkret auf den Bedarf am Standort 
ausgerichtet werden.
Die Eltern werden für die Themen „Bildung“ und „Erzie-
hung“ sensibilisiert und befähigt, ein Bewusstsein über ihre 
Aufgaben und ihre Verantwortung in diesen Bereichen zu 
entwickeln. In einem weiteren Schritt erhalten sie Ermun-
terung und institutionelle Unterstützung bei der Mitarbeit 
in schulischen Elternvertretungsgremien wie dem Eltern-
beirat. Das Lehrerkollegium, eine weitere bedeutsame Ziel-
gruppe, soll mittels schulinterner Fortbildungen mit den Le-
bensumständen der Familien vertraut gemacht und so zu 
der Einnahme neuer Perspektiven angeregt werden.

In der Pilotphase entwickelten die Eltern-Lehrer-Tandems 
bereits vielfältige Projektideen: Beispielsweise stellen die 
Tandems mittels Umfragen fest, welche Themenkomplexe 

für die Eltern von besonderem Interesse sind (z.B. „Medien“, 
„Aufbau des Schulsystems“, „Mehrsprachigkeit“) und bie-
ten entsprechende Informationsveranstaltungen an. Viele 
Tandem-Partner installieren Eltern-Cafés als feste Treff-
punkte, überwinden sprachliche Barrieren mittels Überset-
zungsangeboten, begleiten Elterngespräche und organisie-
ren Feste und Ausflüge für Eltern, Lehrer und Schüler.
Das Konzept integriert auch eine Kooperation mit außer-
schulischen Partnern, wie Bibliotheken, Migrantenvereine 
und städtische Einrichtungen, die auch als Experten zu ver-
schiedenen Themenfeldern auftreten.

Teilnehmende Schulen
An der Pilotphase des Projekts nehmen 32 Schulen aus 
acht Schulamtsbezirken in Baden-Württemberg (Biberach, 
Donaueschingen, Heilbronn, Karlsruhe, Mannheim, Nürtin-
gen, Offenburg und Tübingen) teil. Die Schulen setzen sich 
dabei aus verschiedenen Schularten zusammen und weisen 
einen relativ hohen Anteil an Familien mit Migrationshinter-
grund und Familien in schwierigen sozialen Lagen auf.

Fragestellung und Methode
Das Forschungsdesign der wissenschaftlichen Begleitung 
sieht eine quantitative Datenerhebung vor, mit welcher 
sich eine relativ breite Datenbasis gewinnen lässt. Als Be-
fragungsinstrument wurden halbstandardisierte Frage-
bögen konstruiert, in welchen geschlossene, offene sowie 
hybride Fragen kombiniert wurden. Zielgruppen sind die 
Tandem-Partner, Schulleitungen und Lehrkräfte der am 
Projekt teilnehmenden Schulen, wie auch die Referenten 
der soziokulturellen Mittler. Um auf die Besonderheiten der 
verschiedenen Befragten eingehen zu können, wurden die 
Fragebögen spezifisch auf die entsprechende Zielgruppe 
zugeschnitten.
Die summative (ergebnisorientierte) wie auch formative 
(prozessbegleitende) Evaluation hat die Erfüllung der fol-
genden Aufträge zum Ziel:

Wissenschaftliche Begleitung des Pilotprojekts

Mehr als unterricht



   daktylos // 2014   51

1.   Erwerb von Erkenntnissen über die jeweils standortbezogenen Bedingungen der Umsetzung des Pilotprojekts
2.   Identifizierung der Bedingungen des Gelingens (Good practice) an verschiedenen Standorten und Bestimmung poten-
      tiell förderlicher und hemmender Umsetzungsparameter
3.   Abbildung von Stadt-Land-Unterschieden anhand erhobener Daten über die kulturelle und sprachliche Zusammen-  	       	
    setzung der Schülerschaft an den jeweiligen Schulstandorten.

Um eine erfolgreiche Bearbeitung dieser Aufträge zu ermöglichen, wurden die folgenden Themenfelder und zentralen Fragestellungen 
zur wissenschaftlichen Begleitung formuliert:

Schulevaluation
Erhebung der unterschiedlichen Ausgangs- und Rahmenbedingungen an den Schulen: Wie hoch ist die Zahl der Schülerin-
nen und Schüler, wie hoch die Zahl der Erstsprachen und Herkunftskulturen?
Welche Daten werden von Seiten der Schulen beim Erstkontakt bzw. bei der Anmeldung erhoben?
Wie wird in den jeweiligen Regionen das Pilotprojekt organisatorisch und personell implementiert?
Wie ist die Haltung zum Elternprojekt an den teilnehmenden Schulstandorten?

Tandemevaluation
Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit zwischen Schulleitungen, Lehrkräften, Eltern und Tandem-Partnern? Wie wurden 
die Lehrkräfte und Eltern für dieses Projekt gewonnen?
Was ist die Motivation für Eltern und Lehrkräfte, in den Tandems mitzuarbeiten?
In welchen thematischen Schwerpunkten arbeiten die Tandems? Wo werden sie von Seiten der Schulen gebraucht?
Wie sind die Arbeitsbedingungen der Tandems? Wie viel und welche Unterstützung erfahren sie von Seiten der Schullei-
tungen? Anzahl der Ermäßigungsstunden?
Wie ist die interne Arbeitsteilung in den Tandems?

Die Phase der Datenerhebung ist bereits abgeschlossen; aktuell steht die Auswertung der Daten im Mittelpunkt, deren 
Ergebnisse im Sommer 2014 erwartet werden.
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Hei-MaT, das Heidelberger Zentrum für Migrationsforschung und Transkulturelle Pädagogik, beschäftigt sich in un-
terschiedlichen Arbeitskontexten mit Migration und beherbergt auch das Projekt der „Interkulturellen Lernbeglei-
tung“. Dieses verschiedene Teilbereiche umfassende Projekt konnte maßgeblich durch die ständigen wissenschaftli-
chen Begleituntersuchungen zu dem werden, was es heute ist. Mittels kontinuierlicher Evaluation und fortlaufender 
Weiterentwicklung wurde das aktuelle Qualitätskonzept erstellt.

Die „Interkulturelle Lernbegleitung“ ist ein pädagogisches 
Konzept für Sprachbildung und Lernförderung von Kindern 
und Jugendlichen mit Migrationshintergrund sowie Zwei-
sprachigkeit unter Beteiligung von Studierenden der Päda-
gogischen Hochschule Heidelberg. Das Projekt steht unter 
der Leitung von Dipl.-Päd. Sylvia Selke und Prof. Dr. Havva 
Engin. Förderer sind die Pädagogische Hochschule Hei-
delberg, das Jugendamt Rhein-Neckar-Kreis, die Stiftung 
Mercator (bis 2013) und die Stadt Mannheim; mit weiteren 
Kooperationspartnern wird zusammengearbeitet.

Begleitforschung in den Teilbereichen der „Interkulturellen 
Lernbegleitung“
Studierende können ihr Engagement in der „Interkulturel-
len Lernbegleitung“ im Rahmen einer Zusatzqualifikation 
in ihr Studium einbinden. Die Studierenden erhalten inten-
sive Einblicke in die Komplexität ihrer späteren Berufs-
praxis, die sie erforschen und gestalten. Sie beschäftigen 
sich mit Bildungs- und Lernprozessen von mehrsprachigen 
Kindern und Jugendlichen, lernen deren Themen- und Le-
benswelten genauer kennen und arbeiten mit Eltern zu-
sammen.
Im Rahmen des Teilprojektes „Schüler helfen Schülern“, 
eine Kooperation mit dem Verein der Freunde der Interna-
tionalen Gesamtschule Heidelberg (IGH) e.V. und der Schu-
le selbst, arbeiten Schülerinnen und Schüler der Klassen 9 
bis 12 als Tutoren mit Schülern mit Migrationshintergrund 
der Klassen 1 bis 10 zusammen. „Forschend studieren“ im 
Projekt bedeutet: Die studentischen Interkulturellen Lern-
begleiterinnen und Lernbegleiter betreuen und begleiten 
die Schüler-Arbeitsgruppen, dokumentieren ihre Arbeit 
und entwickeln Qualifizierungsbausteine für die Schü-
ler-Tutoren. Die studentischen Lernbegleiter führen pro 

Schuljahr vier Workshops für die Schüler-Tutoren durch, 
entwickeln Projektinstrumente mit, organisieren Reflexi-
onsgespräche und evaluieren das Programm. Die Ergeb-
nisse der Evaluation dienen zur Entwicklung von Qualifi-
zierungsbausteinen für Interkulturelle Schüler-Tutoren. 
Die ersten Bausteine für den Zeitraum eines Schuljahres 
liegen seit 2013 vor und werden seit diesem Schuljahr 
praktisch erprobt und evaluiert. Zurzeit wird ein Handbuch 
zur Qualifizierung von Interkulturellen Schüler-Tutoren aus 
den vorliegenden Ergebnissen zusammengestellt.
Weitere Teilbereiche sind die „Transkulturelle Elternakade-
mie“ und die „Elternwerkstatt“. Wie Eltern, die Migrations-
erfahrungen haben und deren Kinder zwei- oder mehrspra-
chig aufwachsen, den Lernweg ihres Kindes kompetent 
begleiten und fördern können, ist hier das Hauptanliegen.
Die selbst entwickelten Qualifizierungsbausteine für 
transkulturelle Elternbildungsarbeit evaluieren die Studie-
renden, um  die Bildungsangebote zu optimieren. Mithilfe 
halboffener Fragebögen und Leitfaden-Interviews erstel-
len sie qualitative Fallstudien, die individuelle (berufs-)bio-
grafische Entwicklungen von „Laien“ in der Elternbildung 
aufzeigen. Kooperationspartner in diesem Teilprojekt sind 
das Bildungsbüro Weinheim (bis 2013) und das Lernmobil 
Viernheim e.V., das Jugendamt Rhein-Neckar-Kreis sowie 
die Stiftung Sparkasse Heidelberg.

Bildungs- und Lerngeschichten der Kinder erforschen (Qualita-
tive Fallstudien)
Im vierten Modul der Zusatzqualifikation „Interkulturelle 
Lernbegleitung“ gehen Studierende für die Dauer eines 
Jahres als Interkulturelle Lernbegleiter in die Schulen und 
fördern jeweils ein Kind oder einen Jugendlichen in einer 
Tandem-Konstellation oder betreuen Mini-Gruppen von 
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drei bis vier Kindern, um sie beim Lernen zu unterstützen. 
In sogenannten „Mini-Projekten“ erarbeiten sie bestimmte 
Themen mit den Schülerinnen und Schülern. Innerhalb des 
projektorientierten Lernens steht neben sozialen Lernin-
halten vor allem das Sprach(en)lernen im Mittelpunkt.
Im Praxismodul wird der Ansatz der Handlungsforschung 
mit dem Verfahren der Bildungs- und Lerngeschichten ver-
folgt. Der Diskurs hierzu basiert in Deutschland auf dem 
Ende der 1990er Jahre von Margaret Carr in Neuseeland 
entwickelten Konzept der „Learning Stories“ und dem auf 
dieser Grundlage vom Deutschen Jugendinstitut (DJI) in 
München für Deutschland für den Kindergartenbereich ad-
aptierten Verfahrens der Bildungs- und Lerngeschichten. 
Dies ist ein narratives Verfahren für kompetenzorientierte 
Beobachtung und Beschreibung von kindlichen Lernpro-
zessen in der pädagogischen Alltagspraxis. Das Konzept 
wurde im Projekt für den Einsatz im schulischen Bereich 
weiterentwickelt und als Instrument für forschendes Ler-
nen und Pädagogische Diagnostik ausgebaut. Die Studie-
renden beobachten die Kinder in Unterrichtssituationen 
und beschreiben, was die Kinder in konkreten Lernsitua-
tionen machen, wie sie reagieren, wie sie sich in der Un-
terrichtssituation verhalten. Diese Momentaufnahmen - 
„qualitative Schnappschüsse“ - werden zu Bildungs- und 
Lerngeschichten zusammengetragen, um zu erkennen, wo 
die Kinder stehen, was ihre Stärken sind. Die Kinder sind 
über eigene Reflexionen, z.B. in Lerntagebüchern, aktiv 
daran beteiligt.

Die Studierenden gehen  z.B. solchen Fragen nach:
•  Welche Bildungs- und Lerngeschichten weisen Kinder
   und Jugendliche mit Migrationshintergrund auf?

•  Welche Effekte bringt diese systematische Beobachtung 	
    und Dokumentation von Bildungs- und Entwicklungspro-
  zessen von Kindern und Jugendlichen?

Die Lerngeschichten werden von den Studierenden am 
Ende ihrer Zusatzqualifikation in Kooperation mit den Kin-

dern zu biografischen Fallstudien aufgearbeitet. Außer der 
Entwicklung dieses pädagogisch basierten Bildungs- und 
Förderansatzes wird zudem ein Reader entstehen, der den 
didaktischen Ansatz der Mini-Projekte für kompetenzori-
entierte pädagogische Arbeit mit mehrsprachigen Kindern 
an Schulen vorstellt und einige Mini-Projekte als Umset-
zungsbeispiele anführt. Die Fertigstellung ist für Ende 
2014 geplant.

Qualitative Inhaltsanalyse von Lehrtagebüchern
Welche Entwicklungsaufgaben verfolgen studentische In-
terkulturelle Lernbegleiterinnen und Lernbegleiter im Ver-
lauf ihres Praxismoduls? Das ist die leitende Forschungs-
frage zur Erstellung qualitativer Entwicklungsporträts. 
Forschungsgrundlage sind Lehrtagebücher der Lernbe-
gleiter, die sie während des einjährigen Praxismoduls an-
legen. Mittels Qualitativer Inhaltsanalyse der Tagebücher 
sollen Aufschlüsse über Professionalisierungsprozesse im 
einjährigen Praxismodul gewonnen werden.

Dipl.-Päd. Sylvia Selke
arbeitet als wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Pädagogischen Hochschule 

Heidelberg und betreut Projekte des Heidelberger Zentrums für Migrations-

forschung und Transkulturelle Pädagogik.

 *Forschend studieren 
im Projekt 
Interkulturelle Lernbegleitung

Von Sylvia Selke

Mehr als unterricht



54   daktylos // 2014    

 

Diagnose und Entwicklung personaler Kompetenzen in der Lehrerbildung

Die Rolle der Lehrerin bzw. des Lehrers hat sich in den letzten Jahren stark verändert. Sie sollen Lernbegleiter und Mode-
ratoren sein, kompetenzorientiert unterrichten und Lehr-Lern-Arrangements gestalten, in denen sich Schülerinnen und 
Schüler selbstorganisiert ihr Wissen aneignen können. Diese „neuen“ Anforderungen sind mit alleiniger Fachkompetenz 
nicht zu bewältigen. Vermehrt brauchen Lehrerinnen und Lehrer überfachliche Kompetenzen, zu denen neben Sozial- und 
Methodenkompetenzen auch personale Kompetenzen gehören. 

Fach-, Sozial- und Methodenkompetenzen sind inhaltlich 
relativ eindeutig. Auch wie diese Kompetenzbereiche ent-
wickelt und überprüft werden können, ist weitestgehend 
unproblematisch. Doch bei der Diagnose und Entwicklung 
personaler Kompetenzen sind noch viele Fragen offen. 
Grundsätzlich tragen personale Kompetenzen – aus der 
Perspektive personenbezogener Fähigkeiten – zum Ge-
lingen einer (beruflichen) Handlungssituation bei. Reflexi-
onsfähigkeit und Selbstorganisation etwa werden als per-
sonale Kompetenzen bezeichnet.

Personale Kompetenzen und Unterrichtsqualität
Zahlreiche Studien verdeutlichen mittlerweile die Rele-
vanz personaler Kompetenzen für den Lehrberuf. Einige 
Autoren haben hervorgehoben, dass nur diejenigen Leh-
renden langfristig bestehen können, die gelernt haben, 
ihren eigenen Gesundheitszustand zu sichern und bei Be-
darf Interventionsmaßnahmen einzuleiten. Ein Mangel an 
personalen Kompetenzen führe zudem zu störanfälligem 
Unterrichtshandeln, das sich negativ auf die Unterrichts-
qualität insgesamt auswirkt. Personale Kompetenzen sind 
demnach einerseits für die eigene Salutogenese relevant, 
beispielsweise zur Prävention von Burnout, und spielen 
andererseits auch für das Gelingen des unterrichtlichen 

Handelns eine bedeutende Rolle. Für die Ausbildung zu-
künftiger Lehrkräfte ist es daher wichtig, dass sie mög-
lichst früh die Gelegenheit bekommen, personale Kompe-
tenzen zu entwickeln.

Was sind personale Kompetenzen? 
Problemstellung und Forschungsziele
Wie lässt sich dieser zentrale Begriff der personalen Kom-
petenzen genauer definieren? Wie können personale Kom-
petenzen bei den zukünftigen Lehrkräften diagnostiziert 
und (weiter-)entwickelt werden? Bei der Bearbeitung die-
ser Fragen eröffnen sich unterschiedliche Problemfelder: 
Der Begriff personale Kompetenz ist hochgradig diffus. Es 
gibt weder ausreichend Erhebungsinstrumente noch genü-
gend Diagnoseverfahren, die sich ohne großem Aufwand 
im (Hoch-)Schulalltag anwenden lassen. 

Diese Defizite bewirken, dass Angebote zur Entwicklung 
personaler Kompetenzen in der Ausbildung von Lehrerin-
nen und Lehrern in der Regel nicht vorkommen – trotz der 
Notwendigkeit der Implementierung dieses Kompetenzbe-
reichs in den Curricular. 
Aus diesen Desiderata lassen sich folgende Ziele ableiten, 
die das vorliegende Forschungsvorhaben verfolgt:
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•  Entwicklung einer tragfähigen Definition personaler Kompetenzen
•  Entwicklung  eines Soll-Profils personaler Kompetenzen für den Lehr-
   beruf
•  Entwicklung eines geeigneten Erhebungszugangs zu personalen Kom-

petenzen für die (Hoch-)Schulpraxis
•  Entwicklung eines geeigneten Diagnoseverfahrens zu personalen
   Kompetenzen für die (Hoch-)Schulpraxis
•  Erprobung der entwickelten Zugänge

Nicht zu verwechseln mit Persönlichkeitsmerkmalen! 
Erste Erkenntnisse und Perspektiven
Das Forschungsvorhaben steht zurzeit noch am Beginn, 
aber die Analyse der gängigen Fachliteratur zur Thema-
tik zeigt bereits, dass die Definition des Begriffs nicht 
eindeutig ist: Es findet eine Vermischung von personalen 
Kompetenzen, Indikatoren für diese und Persönlichkeits-
merkmalen statt. Die obige Abbildung zeigt ausgewählte 
Attribute, die als personale Kompetenzen ausgegeben 
werden.
Die aufgeführten Eigenschaften sind Persönlichkeits-
merkmale, die im Kontext der Hochschule und ihren 
Settings nicht verändert werden können. Persönlich-
keitsmerkmale sind relativ stabil und in der Regel nur 
durch therapeutische Intervention veränderbar. Also 
Eigenschaften, die sicherlich für den Lehrberuf bedeut-
sam sind, in der Ausbildung aber nicht verändert werden 
können. Aus diesem Grund ist es zuallererst unabdingbar, 

eine klare begriffliche Trennung zwischen zu fördernden 
personalen Kompetenzen und unverfügbaren Merkmalen 
einer Person vorzunehmen.

Perspektivisch – um einen Ausblick zu wagen - könnten 
auf der Basis der Forschungsergebnisse Fortbildungs-
angebote für Lehrerinnen und Lehrer sowie Trainings- 
oder Seminarkonzepte für Studierende und Lehrkräfte 
entwickelt werden. Zudem könnten die Ergebnisse auch 
zur Weiterentwicklung der Selbstkontrolle und Eignungs-
überprüfung von zukünftigen und aktiven Lehrkräften 
genutzt werden.

schaubild
Attribute vermeintlicher personaler Kompetenz
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Analog zu den drei Studienstufen teilt sich der ÜSB in 
drei Module, die jeweils die Auseinandersetzung mit spe-
zifischen Themen in den Fokus setzen. Im Modul 1 (1. und 
2. Semester) werden zunächst Grundlagen wissenschaft-
lichen Denkens und Arbeitens sowie der Mediennutzung 
vermittelt. Im Modul 2 (3. bis 5. Semester) steht die Ausei-
nandersetzung mit Diversität und Inklusion im Mittelpunkt. 
Im Modul 3 (ab dem 6. Semester), welches im Sommerse-
mester 2014 erstmals angeboten wird, folgt die Vertiefung 
der Themen gesellschaftlicher Beteiligung und Verantwor-
tungsübernahme. 

analysieren, dokumentieren, weiterentwickeln 
Seit dem Sommersemester 2012 übernimmt die aus Mit-
teln des Qualitätspaktes eingeworbene Stelle der ÜSB-Be-
gleitforschung die Aufgabe, den Implementationsprozess 
des Übergreifenden Studienbereichs in das Curriculum der 
Lehramtsstudiengänge zu analysieren bzw. zu dokumen-
tieren und Impulse zur Weiterentwicklung des Studienbe-
reichs zu geben. 

Im Fokus der Untersuchungen stehen die Sichtweisen der 
Studierenden und Lehrenden auf den ÜSB als Instrument 
der überfachlichen Kompetenzentwicklung. Aus beiden 
Gruppen werden anhand quantitativer und qualitativer 
Methoden Daten erhoben, die bestimmte Fragestellungen 
zum ÜSB beantworten sollen: Lehrende, die eine entspre-
chende Lehrveranstaltung anbieten, werden beispielswei-
se mithilfe von leitfadengestützten Experteninterviews 
zu ihren Einstellungen und Erfahrungen zum neuen Stu-
dienbestandteil befragt. Für Studierende werden dagegen 
regelmäßige Evaluationen in ÜSB-Lehrveranstaltungen 
durchgeführt und unterschiedliche Dimensionen, wie zum 
Beispiel Anwendungsbezug und Verknüpfungsleistungen 
zu anderen Inhalten im Studium, erfragt. 

Der Übergreifende Studienbereich (ÜSB) ist eine Besonder-
heit der Pädagogischen Hochschule Heidelberg: Er fördert 
die gemeinsame Entwicklung von Querschnittkompetenzen 
Studierender aller Lehramtsstudiengänge. Doch wie ste-
hen die Studierenden und Lehrenden der Hochschule zu 
diesem neuen Instrument der überfachlichen Kompetenz-
entwicklung? Und wie kann der Studienbereich erfolgreich 

weiterentwickelt werden? Um diese Fragen beantworten zu 
können, wird der ÜSB-Implementationsprozess mittels leit-
fadengestützter Experteninterviews und Evaluationen der 
entsprechenden Lehrveranstaltungen erforscht. Die Begleit-
forschung leistet damit einen fundierten Beitrag zur Ent-
wicklung der Studiengänge.

Mit der Neugestaltung der Studien- und Prüfungsordnun-
gen für das „Lehramt 2011“ wurde der Übergreifende Stu-
dienbereich an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg 
als innovativer gemeinsamer Studienbestandteil in das 
Curriculum der drei Lehramtsstudiengänge (Grundschule, 
Werkreal-, Haupt- und Realschule, Sonderpädagogik) inte-
griert. Ziele und Inhalte des ÜSB bestehen darin, die Stu-
dierenden, unabhängig von Fächerwahl und Ausrichtung 
des Lehramtsstudiums, in der Entwicklung von überfach-
lichen Kompetenzen zu unterstützen. In der Auseinander-
setzung mit spezifischen Themenschwerpunkten sollen fä-
cherübergreifendes Arbeiten, vernetztes Denken sowie die 
Fähigkeit zu inkludierendem und selbstverantwortlichen 
Handeln gefördert werden. Insofern ist der Übergreifende 
Studienbereich ein für das PH-Absolventenprofil Experts 
in Education besonders wichtiger Studienbereich. 
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Die Ergebnisse der Begleitforschung werden in zusammen-
gefasster Form den Verantwortlichen rückgemeldet sowie 
bei hochschulinternen Veranstaltungen in geeigneter Form 
präsentiert. Die Begleitforschung leistet damit einen fun-
dierten Beitrag zur Transparenz und Identifizierung von 
Konflikten und Potenzialen im Implementationsprozess 
des ÜSB, gibt Impulse zur hochschulinternen Diskussion 
und stellt ein wichtiges Instrument für die Entwicklung der 
Studiengänge dar.

Der Übergreifende Studienbereich: Ein Erfolgsmodell?
Bisher liegen Ergebnisse aus vier Semestern Studieren-
den- und Lehrendenbefragungen für Modul 1 bzw. Modul 2 
vor: Die aktuelle Befragung im Wintersemester 2013/2014 
zeigt, dass das Modul 1 zunehmende Anerkennung durch 
die Studierenden findet (n=427). Die Nützlichkeit der In-
halte über den Studienverlauf wird ebenfalls als hoch 
eingeschätzt. Dem Modul 1 wird ferner ein Anwendungs-
bezug zu anderen Inhalten im Studium zugestanden und 
die Mehrheit der Befragten (84%) versteht das Modul 1 als 
hilfreich für den Einstieg in das Studium. Im Modul 2 bestä-
tigen die Ergebnisse der Erhebung aus dem Wintersemes-
ter 2013/2014 (n=149) den sich abzeichnenden Trend aus 
dem Vorsemester: Unabhängig vom Lehramtsstudiengang 
schätzen die Befragten die Beschäftigung mit Inklusion 
und Diversität als wichtigen Aspekt ihrer Ausbildung. Über 
90% der Befragten stimmten überdies der Aussage zu, 
dass sie die Auseinandersetzung damit als sinnvoll für die 
Vorbereitung auf ihren späteren Beruf erachten. 

Die Befragungen der Lehrenden im Modul 1 und Modul 2 
zeigen, dass der Übergreifende Studienbereich als not-
wendige und relevante Bereicherung in der Ausbildung 
von Lehrerinnen und Lehrern verstanden wird. Proble-
matisiert wird jedoch vor allen die noch zu geringe Teil-
nahmebereitschaft der Studierenden. Der Übergreifende 
Studienbereich ist ein verpflichtendes Element, dessen 
Besuch selbstständig im Studienbuch dokumentiert wird. 
In Konkurrenz mit anderen Studienbereichen läuft der 
ÜSB jedoch immer Gefahr, von den Studierenden als we-
niger relevant eingestuft zu werden. Einige Lehrende im 
Übergreifenden Studienbereich fordern aus diesem Grund 
einen stärker verpflichtenden Charakter der Angebote. 

Die ÜSB-Begleitforschung hat bisher herausarbeiten kön-
nen, dass mit Modul 1 und 2 überfachliche Lehrangebote 
geschaffen wurden, die sowohl von den teilnehmenden 
Studierenden als auch von den Lehrenden als sinnvolle 
Erweiterung des Lehrangebotes angenommen werden. Die 
Entwicklung der Studierendenbefragung vom Sommerse-
mester 2012 bis zum Wintersemester 2013/14 zeigt darü-
ber hinaus den Trend einer Steigerung der Akzeptanz der 
Angebote im ÜSB. 

Ausblick
Der Übergreifende Studienbereich bewegt sich im Span-
nungsfeld von inhaltlicher Zustimmung und Kritik an den 
Rahmenbedingungen. Bisher hat jedoch noch keine Ko-
horte den Übergreifenden Studienbereich komplett durch-
laufen. Im Sommersemester 2014 werden erstmalig Ver-
anstaltungen im Modul 3 im Curriculum angeboten. Ein 
abschließendes Fazit über den Einfluss des Übergreifenden 
Studienbereichs auf die überfachliche Kompetenzentwick-
lung der Studierenden zu ziehen, wäre demnach zu diesem 
Zeitpunkt verfrüht. Vielmehr ist dem Übergreifenden Stu-
dienbereich zu wünschen, dass der Innovation der entspre-
chende Entwicklungszeitraum gewährt wird, um sich als 
fester Bestandteil im Curriculum zu etablieren. 

Kerstin Heil M.A.
ist Akademische Mitarbeiterin an der 
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Querschnittkompetenzen entwickeln – 
ein Ziel DES ÜBERGREIFENDEN Studienbereichs
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Forschung fördern 

Hochschulen führen heute sehr viele Projekte durch, seit einiger Zeit auch im Bereich Studium und Lehre. Alleine durch den 
Qualitätspakt Lehre werden nahezu die Hälfte aller deutschen Hochschulen entsprechend gefördert. Noch fehlt es vielen 
Hochschulen an Erfahrung in Bezug auf Projekte in Studium und Lehre: Welche methodischen Kompetenzen sind notwen-
dig, um ein Projekt in diesem Bereich zu steuern? Welche Organisationsstrukturen sind gegeben bzw. müssen geschaffen 
werden? 
Das hier beschriebene Forschungsvorhaben leistet mittels einer ausführlichen Literaturanalyse sowie leitfadengestützter 
Experteninterviews einen Beitrag dazu, diesen Herausforderungen zu begegnen und das Wissen über Projekte im Bereich 
Studium und Lehre zu vergrößern.

Der Hochschulpakt 2020, die Exzellenzinitiative, der Qua-
litätspakt Lehre oder die Qualitätsoffensive Lehrerbil-
dung... Dies sind nur einige der bundesweit bedeutenden 
Drittmittelprogramme. Das finanzielle Volumen dieser 
Ausschreibungen nimmt seit mehr als einem Jahrzehnt 
zu; während die Zahl der universitären Projekte entspre-
chend steigt, stagnieren oder sinken gleichzeitig die Res-
sourcen für die Grundausstattung der Hochschulen. Diese 
Entwicklung geht mit einem Phänomen einher, welches in 
der Hochschulforschung unter dem Namen „New Public 
Management“ firmiert: Staatliche und nicht staatliche För-
dereinrichtungen nehmen demnach stärker als bisher Ein-
fluss auf die thematische Ausrichtung von Hochschulen; 
Ressourcen im Hochschulsystem sollen darüber hinaus ef-
fizienter und ökonomischer eingesetzt werden. Durchge-
setzt werden soll dies durch die Förderung der Hochschu-
len durch Drittmittel, die wettbewerbsbezogen vergeben 
und projektförmig angelegt sind. Der Fördermittelgeber 
hat demnach direkten Einfluss, was er wann, wie, wo und 
wie lange fördern möchte. 

Projektmanagement an Hochschulen
Die geförderten Vorhaben in diesen Programmen sind al-
lesamt als Projekte zu definieren, da sie begrenzt sind hin-
sichtlich ihrer Laufzeit, der finanziellen Ressourcen sowie 
der zuvor in Fördermittelanträgen definierten Ergebnisse. 
Mit der stetig steigenden Zahl solcher Projekte steigt auch 
der Bedarf an Menschen, die diese ausgestalten und leiten 
können. Dazu benötigen die handelnden Personen Wissen 
darüber, wie man Projekte an Hochschulen erfolgreich 
durchführen und implementieren kann. Solches Wissen ist 
für den Hochschulbereich Forschung teilweise vorhanden, 
für Studium und Lehre in der Regel jedoch nicht. Das klassi-

sche Projektmanagement stammt aus der Wirtschaft. Dort 
wurden Projekte insbesondere in der Volks- und Betriebs-
wirtschaftslehre wissenschaftlich erforscht, heute sind sie 
darüber hinaus Untersuchungsgegenstand in der Soziolo-
gie und der Psychologie – und neuerdings auch in dem in-
terdisziplinären Bereich Hochschulforschung, dem die hier 
beschriebene Untersuchung zugeordnet werden kann. 

Es existiert demnach schon viel Wissen über Projektma-
nagement, welches nun daraufhin überprüft werden muss, 
ob es für die spezielle Organisationsform „Hochschule“ 
überhaupt von Relevanz ist. Untersuchungen haben bereits 
gezeigt, dass spezielle Ausprägungen von Projektmanage-
ment für verschiedene Bereiche feststellbar sind: So sind 
in IT-Projekten andere Aspekte des Projektmanagements 
von Bedeutung als beispielsweise in Bauprojekten. Dem-
nach benötigt jedes Projekt ein individuell zusammenge-
stelltes Set aus den Bereichen Technik, Kompetenz und 
Kommunikation. Solches Spezialwissen soll die vorliegende 
Untersuchung für den Bereich Studium und Lehre generie-
ren. Mit Blick auf organisationstheoretische Konzepte, die 
Hochschulen aus unterschiedlichen Perspektiven beschrei-
ben, ist das Ziel der Arbeit, die spezifischen Merkmale von 
Hochschulen in Verbindung mit den klassischen Projektma-
nagementdimensionen des Projektleiterhandelns darstell-
bar zu machen.

Das Forschungsdesign
Die Untersuchung ist in organisationstheoretische Konzep-
te von Hochschule eingebettet, die in diesem Beitrag nicht 
näher umschrieben werden (z. B. loosley coupled systems, 
carbage can model oder professionelle Bürokratie). 
Einer der bedeutendsten Faktoren für die erfolgreiche 

Von Cristian D. Magnus
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Durchführung von Projekten ist die Rolle des Projektleiters. 
Folglich steht seine Rolle auch im Mittelpunkt der hier be-
schriebenen Arbeit: Sie wird zuerst in einer Literaturana-
lyse intensiv aufgearbeitet und dann im Abgleich mit den 
Erfahrungen von Projektleitern empirisch untersucht. Aus-
gehend von dieser Prämisse ist die zentrale Forschungsfra-
ge: Welche Konzepte des Projektmanagements lassen sich 
anhand des Projektleiterhandelns im Bereich Studium und 
Lehre empirisch zeigen und systematisieren? 

Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, galt es nach einer 
ausführlichen Literaturanalyse ein qualitatives Forschungs-
design zu entwickeln: In einem ersten Schritt wurden 20 
leitfadengestützte Interviews mit Projektleitern geführt. 
Die Auswahl der Interviewpartner erfolgte zunächst nach 
der Projektart, die sich alle auf Studium und Lehre fokus-
sierten. Zum anderen wurden Personen ausgewählt, die 
tatsächlich für die Umsetzung des Projektprozesses im Ta-
gesgeschäft verantwortlich sind (entspricht dem Projekt-
leiter). Diese Differenzierung scheint im Hochschulbereich 
besonders wichtig, da die namentlich benannten Projekt-
leiter hier oft Mitglieder der Hochschulleitung sind, die die 
Gesamtverantwortung tragen und das operative Geschäft 
delegieren (entspricht eher dem Aufsichtsrat). 
Der Leitfaden orientierte sich wiederum an verschiedenen 
Projektmanagementdimensionen, um methodische, fach-
liche, teambezogene und organisationsbezogene Aspekte 
des Projektmanagements in den Interviews zu berücksich-
tigen. Die Befragten hatten somit die Möglichkeit, von ihren 
individuellen Erfahrungen bezüglich des Projektmanage-
ments an Hochschulen zu berichten.
Die ersten zehn Hochschulen, an denen die befragten Pro-

jektmanager tätig sind, wurden dann nach Typ, Größe und 
Ort differenziert, um möglichst kontrastreiche Fälle zu er-
halten. Diese wurden während des Befragungszeitraums 
durch weitere Fälle ergänzt.

Im Anschluss erfolgt eine Auswertung der Daten anhand 
der qualitativen Inhaltsanalyse hinsichtlich folgender As-
pekte: Aufgaben, Befugnisse und Kompetenzen der Pro-
jektleiter. Zusätzlich werden mehrere besonders kontrast-
reiche Fälle in fallbeschreibenden Kurzporträts dargestellt, 
um die Ergebnisse der Inhaltsanalyse ganzheitlich einbet-
ten zu können. Durch die Verbindung von Inhaltsanalyse 
und Fallbeschreibungen sollen die Besonderheiten von 
Projektmanagement an Hochschulen analysiert und ho-
listisch dargestellt werden, um zusätzliche Erkenntnisse 
zu Projektmanagement im Bereich Studium und Lehre zu 
gewinnen bzw. die praktische Umsetzung von Projektma-
nagement an Hochschulen zu bereichern. 

Akteure zusammenbringen
Erste Ergebnisse der Studie deuten darauf hin, dass in den 
untersuchten Hochschulprojekten der Schnittstellenkom-
munikation eine besonders hohe Bedeutung zukommt, 
die Projektleiter betreiben, um Projekt und Hochschul-
kultur anschlussfähig zu gestalten. Des Weiteren scheint 
aber auch die Kommunikation in Richtung des externen 
Projektträgers zentral zu sein. Generell wird bereits jetzt 
deutlich, dass Projektleiter an Hochschulen hochkomple-
xen Aufgaben gegenüberstehen, für deren Bewältigung 
verschiedenste Fach-, Sozial- und Selbstkompetenzen be-
nötigt werden.

 *
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Die Abteilung Presse & Kommunikation der Pädagogischen Hochschule Heidelberg unterstützt die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler dabei, ihre Forschungsarbeiten für die Öffentlichkeit sichtbar zu machen. Doch welche Bedeutung 
hat dies für die Reputation der Hochschule? Und wie kann die PH Heidelberg ihre Forschungsreputation im Wettbewerb 
um die besten wissenschaftlichen Köpfe, Ressourcen und Drittmittel nachhaltig nutzen?

Die Pädagogischen Hochschulen sind ein Novum in der deutschen Hochschullandschaft. Während sie im Laufe des 20. 
Jahrhunderts in anderen Bundesländern in Universitäten integriert wurden, hielt Baden-Württemberg an dem Hoch-
schulformat fest und verlieh den Pädagogischen Hochschulen das Promotions- sowie das Habilitationsrecht. Seitdem 
ist die PH Heidelberg zu einem lebendigen Ort für bildungswissenschaftliche Forschung und Lehre geworden.

Veränderte Rahmenbedingungen
Doch die Hochschule muss verstärkt unter wettbewerbsähnlichen Rahmenbedingungen agieren: So will beispielsweise 
die „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“, mit der Bund und Länder ab Ende 2014 den gesamten Prozess der Lehrerbil-
dung verbessern möchten, explizit einen wettbewerblichen Impuls geben. Der Bologna-Prozess sowie moderne Medi-
en fördern ferner die Vergleichbarkeit der Studienangebote bzw. -abschlüsse und die Internationalisierung des Hoch-
schulsektors stärkt auch in Heidelberg den globalen Wettbewerb um hochqualifiziertes wissenschaftliches Personal.

Die Zeiten, in denen die Aussage „Aus der Region – Für die Region“ galt, sind demnach vorbei. Stattdessen suchen 
sich Studierende heute deutschland- bzw. weltweit die Hochschule aus, die sie bestmöglich betreut und ausbildet. Und 
auch Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler wollen dort wirken, wo ihrem eigenen Ansehen am besten gedient 
ist und sie den Raum bzw. die Möglichkeit zur individuellen Forschung (und Lehre) erhalten. Dazu kommen die nicht-
wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die einen Arbeitsplatz suchen, der ihnen persönliche Entwick-
lungsmöglichkeiten bietet. 

von Verena Loos
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von Verena Loos

Reputation als Wettbewerbsfaktor
Die Reputation einer Hochschule wird somit ein entschei-
dender Wettbewerbsfaktor und ist mittelbar für den Erhalt 
bzw. Zugewinn von Ressourcen verantwortlich. Sie lässt 
sich dabei in zwei Bereiche einteilen: die Reputation von 
Studium und Lehre sowie die der Forschung. Mit Blick auf 
das Thema dieser daktylos-Ausgabe soll an dieser Stelle 
lediglich auf die Forschungsreputation eingegangen wer-
den. 
Diese unterscheidet wiederum die Reputation in der sci-
ence community, die eher auf die Anzahl der Publikatio-
nen in angesehenen Journalen und die Zitationshäufigkeit 
abzielt, sowie die Reputation einer Hochschule in der Öf-
fentlichkeit. Da dort jedoch nicht die tatsächlich erbrachte 
Forschungsarbeit entscheidend ist, sondern vielmehr, ob 
diese überhaupt wahrgenommen wird bzw. welches Bild 
von der Arbeit vorherrscht, kommt hier der Kommunika-
tionsabteilung einer Hochschule eine entscheidende Rolle 
zu: Sie kann im Rahmen des Public Marketings steuern, 
welche Forschungsaspekte in der Öffentlichkeit wahrge-
nommen werden und trägt so zu einer hohen Reputation 
bei bzw. baut negative Vorurteile ab. 

AuSSenwirkung durch Selbstdarstellung
Die Hochschulkommunikation steht dabei zunächst vor 
der Herausforderung, ein klares Forschungsprofil zu erken-
nen bzw. zu formulieren: So zeichnet sich die Forschung 
an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg beispiels-
weise durch eine Schwerpunktsetzung in den Bildungs-
wissenschaften mit einer besonderen Verpflichtung zur 
Inklusion in Bildungskontexten aus. Daraus ergeben sich 
Forschungsschwerpunkte in der Lehrerprofessionalität, 
der Diversität und Inklusion, der MINT- bzw. Medienbildung 
sowie der Kommunikation und sprachlich-literarischen Bil-
dung. 

Im Anschluss ist es Aufgabe der Öffentlichkeitsarbeit, die-
ses vorhandene Expertenwissen konsequent nach außen 
zu vermitteln: Dazu steht die Kommunikationsabteilung 
unter anderem in Kontakt mit regionalen und überregio-
nalen Journalisten, um Gesprächspartner für Interviews, 
Hintergrundgespräche und -informationen sowie für wis-
senschaftliche Einschätzungen zu vermitteln. Daneben 
ist sie für die Organisation und Durchführung von Presse-
gesprächen sowie für die Beratung von Forschern im Me-
dienkontakt verantwortlich. Auch kann die Abteilung un-
terstützend bei der Planung, Organisation, Durchführung 
und Nachbereitung von (Fach-)Tagungen wirken, auf denen 
Experten aus aller Welt sowie Journalisten und die interes-
sierte Öffentlichkeit eingeladen und Forschungsergebnis-
se präsentiert bzw. diskutiert werden. 

Darüber hinaus gilt es, die Bedürfnisse der Medien zu er-
kennen und individuell zu befriedigen: Eine Fachzeitung 
hat beispielsweise andere Ansprüche als eine Tages- oder 
Wochenzeitung, Experten brauchen andere Informationen 
als Laien. Sie alle sind aber wichtige Anspruchsgruppen 
einer Hochschule. Folglich ist es Aufgabe der Kommunika-
tionsabteilung, die unterschiedlichen Zielgruppen zu iden-
tifizieren und punktgenau sowie individuell zu beliefern. 

Die Hochschule im Ganzen
Ein einheitlicher Auftritt ist dabei mehr als nur schöner 
Schein: Es geht vielmehr darum, die Hochschule als Gan-
zes „mitzunehmen“ und ihr Selbstbild erfolgreich zu kom-
munizieren. Es reicht dabei schon lange nicht mehr, nur 
das Logo auf Forschungspublikationen zu drucken oder 
bei Interviews den Hochschulnamen zu nennen. Vielmehr 
muss das Forschungsprofil durch konsistentes Handeln, 
Kommunizieren und visuelles Auftreten nachhaltig ver-
mittelt werden. Die Pädagogische Hochschule Heidelberg 
setzt daher zum Beispiel bei der Rekrutierung von qualifi-
zierten Nachwuchswissenschaftlern auf eine einheitliche 
Bild- und Schriftsprache bei gedruckten und online-Werbe-
maßnahmen, achtet auf eine systematische Wortwahl bei 
der Öffentlichkeitsarbeit und nennt die PH Heidelberg Gra-
duate School konsequent bei allen hochschuleigenen Pu-
blikationen.

Abgrenzung durch Alleinstellung
Durch all diese Maßnahmen grenzt sich die PH Heidelberg 
von anderen Hochschulen ab und erzielt so Alleinstel-
lungsmerkmale. Diese zuverlässig sowie verantwortungs-
bewusst an alle Interessensgruppen zu kommunizieren, 
schafft Vertrauen und stärkt die Glaubwürdigkeit der Hei-
delberger Forscherinnen und Forscher. Dies ist wiederum 
die Basis für eine hohe Reputation, die – wie bereits erläu-
tert – mit entscheidend ist im Wettbewerb um die besten 
wissenschaftlichen Köpfe, Ressourcen und Drittmittel.

Ausblick
Die Aufgaben einer Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit 
sind vielfältig; ihr Kernziel ist jedoch die langfristige Re-
putationssteigerung. Die Personaldecke ist dabei in vielen 
universitären Kommunikationsabteilungen dünn, die finan-
ziellen Ressourcen sind knapp. Mit Blick auf die Wichtigkeit 
eines zeitgemäßen Reputationsmanagements auch bzw. 
insbesondere im Hochschulsektor scheint es gleichwohl 
sinnvoll, dies sowohl auf personeller als auch finanzieller 
Ebene zu ändern. 

Über die Bedeutung des Public Marketings 

für die Forschungsreputation einer Hochschule
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Plädoyer für eine unabhängige 
Wissenschaft
Ein Gespräch über den Zusammenhang von Overheadfinanzierung 

und der Intensivierung von Forschungsaktivitäten

Die Pädagogische Hochschule Heidelberg ist seit Jahren er-
folgreich im Einwerben von externen Forschungsgeldern; das 
Drittmittelaufkommen liegt bereits im siebenstelligen Bereich 
und steigt stetig. Doch hieraus entstehen nicht nur Vorteile: 
Projekte, die nicht aus dem regulären Hochschuletat, son-
dern über externe Geldgeber finanziert werden, verursachen 
Kosten, die die Hochschule bislang über die Grundfinanzie-
rung tragen musste. Um diese Infrastrukturkosten zumindest 

anteilig zu decken, vergeben Drittmittelgeber inzwischen fast 
flächendeckend sogenannte Overheadpauschalen. 

Dr. Monika Gonser und Verena Loos sprachen mit Christoph 
Glaser, Kanzler der Pädagogischen Hochschule Heidelberg, 
über die Bedeutung dieser „Programmpauschalen“ für die 
deutsche Hochschullandschaft allgemein sowie für die PH 
Heidelberg im Besonderen.

Herr Glaser, was versteht man eigentlich unter Overheadkosten?
Darunter versteht man den Aufwand, der in Zusammenhang mit einem Projekt entsteht, diesem aber nicht direkt zuge-
ordnet werden kann. Wenn unsere Wissenschaftler für ihre Drittmittelforschung beispielweise die Räume der Hochschu-
le nutzen, fallen dabei natürlich auch Energiekosten an. Daneben sind Tätigkeiten der Personalabteilung für die Ausferti-
gung von Verträgen oder auch der Haushaltsabteilung für das Projektcontrolling zu erwähnen. Diese mussten wir früher 
komplett durch Eigenmittel finanzieren, die dann an anderer Stelle fehlten. Drastisch ausgedrückt: Je mehr Drittmittel 
wir einwarben, umso mehr mussten wir selbst drauflegen. Seit einiger Zeit können wir nun auch diese indirekten Kosten, 
also die Overheadkosten, über den Drittmittelgeber abrechnen und entlasten damit unseren Haushalt.

Welche Rolle spielen Drittmittel für die Forschung an deutschen Hochschulen? 
Durch die Finanzierung über Drittmittel lassen sich wichtige Aufgaben der Wissenschaft lösen: So können Innovationen 
beispielsweise gezielt unterstützt und die Vernetzung zwischen wissenschaftlichen Einrichtungen gefördert werden. 
Diese Art der Finanzierung birgt aber auch eine Gefahr: Sie tendiert dazu, Aufgaben der staatlichen Grundfinanzierung 
zu ersetzen. Grundlagenforschung ist eine der zentralen Aufgaben der universitären Hochschulen, hier passt ein aus-
schließlich projektbezogener Zuschnitt von Drittmittelförderung eher nicht. Gleichzeitig müssen wir aufpassen, dass wir 
nicht einer „indirekten Steuerung“ von dritter Seite unterliegen. Die Freiheit von Wissenschaft ist immerhin ein grund-
gesetzlich geschütztes Gut!

Und wie sieht die Situation bei der Finanzierung von Overheadkosten aus?
Der Beitrag des Fördermittelgebers zu den Overheadkosten verhindert, dass die Hochschulen Auftragsforschung güns-
tiger anbieten können als privatrechtliche Forschungseinrichtungen, da Hochschulen vor allem Infrastrukturkosten 
durch ihre Grundfinanzierung abdecken. Hierfür hat die Hochschule die sehr komplexe Trennungsrechnung eingeführt. 
Auch im Bereich der Forschungstätigkeit jenseits der Auftragsforschung geben Projektträger heute in der Regel einen 
Overheadsatz, der Infrastrukturkosten decken soll. Denn langfristig, und das ist uns ja allen bewusst, würde eine dauer-
hafte Zufinanzierung bei Drittmittelprojekten dazu führen, dass die Hochschulen ihren grundlegenden Handlungsspiel-
raum, für den die Grundfinanzierung eigentlich vorgesehen ist, einschränken. Dann werden Drittmittelbewilligungen zur 
Belastung statt zu einem Vorteil!

Neben der Deckung von beispielsweise Infrastrukturkosten, welche möglicherweise „weichen“ Vorteile bieten Overheadmittel noch?
Für mich sind Overheadmittel ein richtiger und wichtiger Schritt zur weiteren Professionalisierung im Umgang mit Dritt-
mittelgebern. Wir müssen ein kompetenter und verlässlicher Partner in der Verwaltung und Abwicklung von Projekten 
sein, dies gilt sowohl gegenüber externen Projektträgern als auch intern gegenüber den Wissenschaftlern. Nehmen wir 
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beispielsweise unsere Internationalisierungsstrategie: In 
einem internationalen Umfeld empfinde ich es als Selbst-
verständlichkeit, englischsprachige Bewilligungsbescheide 
umsetzen und Antwortschreiben ebenfalls auf Englisch 
verfassen zu können. Durch Overheadmittel besteht die 
Möglichkeit, unsere Mitarbeiter in diesem Bereich zu schu-
len und weiterzubilden.

Wie entwickelt sich die drittmittelbasierte Forschung und Finanzierung 
von Overheadkosten an der PH Heidelberg?
Im Vergleich zu den anderen Pädagogischen Hochschulen 
nimmt die PH Heidelberg den zweiten Platz ein, was das 
Einwerben von Drittmitteln betrifft. Seit 2012 haben wir 
zudem die notwendigen formalen Strukturen geschaffen, 
um Overheadmittel verbindlich zu machen und nähern uns 
bereits jetzt dem sechsstelligen Bereich. Natürlich müssen 
sich diese Strukturen einspielen und für alle Beteiligten 
selbstverständlich werden, um eine größere Nachhaltig-
keit zu erreichen. Aber wir sind auf dem richtigen Weg. 

Die Einwerbung von Drittmitteln ist ein Verdienst der forschenden 
Mitarbeiter. Welche Strukturen hat die Verwaltung der PH Heidelberg 
geschaffen, um die Einwerber an dem – durch die Vergabe von Over-
headpauschalen noch größeren – Erfolg teilhaben zu lassen?
Zunächst mussten wir die verwaltungstechnischen Voraus-
setzungen für den Erhalt von Overheadmitteln schaffen: 
Die Verwaltung prüft nun bereits vor jeder Projektannah-
me, ob das Projekt eine wirtschaftliche Tätigkeit darstellt; 
das ist zum Beispiel bei Auftragsforschung oder Beratungs-
tätigkeiten der Fall. Wir sind dann zur Trennungsrechnung 
auf Vollkostenbasis verpflichtet. Bei nicht-wirtschaftlichen 
Drittmittelprojekten kommt dagegen eine allgemein ver-
bindliche Overheadregelung zum Tragen. 
Wir haben uns außerdem dafür entschieden, die einwerben-
den Mitarbeiter an dem Drittmittelerfolg zu beteiligen, und 
zwar über eine anteilige Ausschüttung der Overheadpau-
schale an das einwerbende Institut. Wir streben da zukünf-
tig folgende Verteilung an: 70% der eingeworbenen Over-
headmittel gehen zur Kostendeckung an die Verwaltung, 
20% an das einwerbende Institut und 10% in die Nach-
wuchsförderung.

Und was kann das Institut dann zum Beispiel mit den Mitteln 
finanzieren?
Frau Professorin Boehme hat beispielsweise ein DFG-For-
schungsprojekt zum interreligiösen Begegnungslernen 
bewilligt bekommen, bei dem übrigens Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann 2013 die Schirmherrschaft über-
nommen hat. Mit dem auf ihr Institut entfallenden Anteil 
der Programmkostenpauschale hat sie Autoren für im 
Rahmen des Projekts entstandene Unterrichtsmaterialien 
entlohnt und Verträge mit mitwirkenden Lehrkräften finan-
ziert. Außerdem konnte sie einen Lehrauftrag zum Thema 
„Alevitische Religionslehre“ initiieren sowie Sach- und 
Druckkosten übernehmen. Zudem war sie in der Lage, eine 
Anreizfinanzierung für ein Forschungsprojekt zum Thema 
„Independent Learning“ zu setzen.

Welche Entwicklungen sehen Sie im Bereich Drittmittelfinanzierung 
und Overheadkosten auf die PH Heidelberg in den nächsten Jahren 
zukommen? 
Die Einführung der Vollkostenrechnung ist grundsätzlich 
als positiv zu bewerten, weil sie Transparenz schafft. Na-
türlich benötigen wir noch die Möglichkeit von Einzelfaller-
mächtigungen, da sonst beispielsweise gemeinnützige Stif-
tungen von einer Drittmittelförderung abgehalten werden 
könnten. Durch die Berechnung einer Overheadpauschale 
und den angedachten internen Verteilungsschlüssel für die 
eingeworbenen Mittel kann die PH Heidelberg jetzt jedoch 
effizient forschen und setzt intern auch die notwendigen 
Anreize für das Einwerben von Drittmitteln.

Ich habe bereits die Gefahr einer Verdrängung der Grund-
finanzierung genannt: Es ist zwingend, die „mittelbare Fi-
nanzierung“ der Hochschulen durch eine stärkere „unmit-
telbare Finanzierung“, sprich einem soliden Grundhaushalt, 
zu ersetzen. Programmmittel, Fonds des Landes oder Over-
headgelder müssen komplementär bleiben, damit keine in-
direkte Steuerung der Wissenschaft erfolgen kann. Inso-
fern ist mein Plädoyer für eine unabhängige Wissenschaft 
verbunden mit einer angemessenen Grundfinanzierung, 
um die notwendige Bewegungsfreiheit sicherzustellen.

Forschung fördern



64   daktylos // 2014    

Fakten zur Forschung

Abgeschlossene Promotionen 
seit dem Jahr 2009

2009	 6

2010	 9

2011 	 11

2012 	 11

2013	 6

2009	 23

2010	 34

2011 	 26

2012 	 17

2013	 14

Begonnene Forschungs-
projekte ab dem Jahr 2009

Kontakt für Fragen zur Forschung an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg

Prorektor für Forschung und Internationalität
Prof. Dr. Dr. Bernward Lange
Telefon: +49 6221 477-167     E-Mail: lange@ph-heidelberg.de

Sekretariat des Prorektorats
Frau Ruth Schneider
Telefon: +49 6221 477-168  E-Mail: ruth.schneider@vw.ph-heidelberg.de

Forschungsreferentin 
Dr. Nicole Flindt
Telefon: +49 6221 477-468 E-Mail: flindt@ph-heidelberg.de

Entwicklung der Drittmittel an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg

Forschung fördern

1.465.726 Euro1.565.800 Euro

2.150.880 Euro

3.377.697 Euro

1.778.242 Euro

3.084.651 Euro

2009 2010 2011 2012 2013 2014
bis Mai 



   daktylos // 2014   3

        FinanzBegleitung
   Lebenslange

Jens Layer,
Zweigstellenleiter

„Mehr Ziele erreichen“
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